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»Ich komme in vier Tagen zurück. Meinst du, dass du dann zu Hause sein kannst?« 

»Ja, ja«, antwortete Timea Illay. Sie starrte auf den Artikel, der ihr aus der Tageszeitung entgegensprang. Das Bild darin, es wurde größer und größer. Bis es ihr gesamtes Blickfeld eingenommen hatte. Vielleicht war es Einbildung. Trotzdem war sich Timea sicher: Irgendetwas störte. Aber was?

Sie beugte sich noch weiter über die Zeitung und nickte. Der Mund. Er lächelte – und tat es doch wieder nicht. Die Grübchen fehlten. Darum erkannte sie das Lächeln nicht. Darum wirkte das Gesicht so fremd.

Und die Augen? Waren sie nicht glanzlos?

Timea hob die Seite etwas an, um besser sehen zu können. Und ließ sie sofort wieder fallen. Das war doch albern. Als ob das aus einem Foto ersichtlich wäre.

»Timea Illay. Kann es sein, dass du nebenbei Zeitung liest?«

Der Tonfall brachte Timea dazu, ihre Aufmerksamkeit auf das Telefonat zu richten. »Tut mir leid, Großmutter. Ich leg sie gleich weg«, versprach sie zerknirscht. 

»Was steht denn so Interessantes drinnen, dass du deine guten Manieren vergisst?«, fragte die Großmutter.

»Das ist nicht wichtig«, murmelte Timea und räusperte sich sofort. Ihre Großmutter hatte Respekt verdient und keine lapidaren Antworten. »Es ist nur etwas, das mich überrascht hat«, erklärte Timea. »Aber keine Katastrophe.«

»Bist du sicher?«, hakte die Großmutter nach. »Für mich klingst du eher schockiert.«

»Das hört sich nur so an.« Timea seufzte. »Die letzten Wochen haben mich etwas ausgelaugt. Mehr ist da nicht.«

»Ich weiß nicht«, meinte die Großmutter.

Zum Glück war sie weit weg, konnte also das Wippen von Timeas Bein nicht spüren. »Aber ich weiß es«, erwiderte Timea entsprechend selbstsicher. Sie hatte das Riff umschifft. Dachte sie. Da stand es schlagartig vor ihr; wie bei einer Leuchtreklame, in riesigen Lettern: ›Timea Illay hat sich blenden lassen von Mikaela David‹. Spott und Hohn waren darin erkennbar. Zu glauben, dass Mika materielle Werte nicht wichtig wären . . . sie für etwas Besonderes zu halten . . . Wie naiv.

»Ich will jetzt endlich eine Antwort, junge Dame.«

Timea starrte wieder auf den Artikel. Ihre Augen konnten sich nicht davon lösen. »Nicht jetzt, Großmutter. Wir reden, wenn du zurück bist.«

»Was ist denn los, Liebes?«, drang es jetzt sanft aus dem Hörer.

»Mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut«, versuchte Timea ihre Großmutter noch einmal zu beruhigen. Mit einem leisen »bis in vier Tagen« verabschiedete sie sich. Sie brauchte Zeit, um sich zu sammeln, um die Nachrichten zu verdauen.

War sie wütend?

Nicht wirklich.

Oder doch. Sie war wütend – auf sich selbst. Sie war schwach geworden. Das hätte nicht passieren dürfen. Sie hätte ihren Gefühlen nicht nachgeben dürfen. Etwas, das sich bestimmt nicht wiederholen würde. Gefühle lenkten nur vom Wesentlichen ab, wurden sowieso überbewertet.

Ablenkung. Befriedigung körperlicher Bedürfnisse – das boten die Frauen dieser Welt. Diese Karinas, Sandras, Mikaelas . . . oder wie sie alle hießen. Ansonsten machte man am besten einen weiten Bogen um sie. Denn am Ende blieb immer ein bitterer Nachgeschmack.

Timea schaute auf ihre gespreizten Finger, fühlte, wie die Anspannung darin langsam den Körper entlang kroch. Wie eine Schlange auf der Suche nach Beute. Das anvisierte Opfer war Timeas Selbstbeherrschung.

»Warum habe ich ihr das Getue bloß abgekauft?«, zischte sie.

Diese strahlenden Augen waren schuld. Die hatten Timea eingelullt, ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Darum hatte sie sich auch auf die gemeinsamen Pausen eingelassen.

Wobei . . . zum ersten Mal, seit sie diese vermaledeite Zeitung aufgeschlagen hatte, spürte Timea so etwas wie ein Lächeln im Gesicht. Sie waren schön gewesen, die Pausen. Und amüsant. Mikas aufbrausendes Temperament, wenn sie Ungerechtigkeiten witterte, und ihre Methoden, dagegen anzukämpfen.

Beinahe hätte Timea den Grund vergessen, weshalb ihre Hände die Zeitung festhielten, als wollten sie das Papier entzweireißen. Aber nur beinahe. Bei dem Vater kann man leicht mit dem Feuer spielen, fiel ihr rechtzeitig ein.

Sie las sich noch einmal durch den Bericht. Die Worte standen immer noch da – schwarz auf grau. Erst nach dem dritten Mal lesen schloss sie langsam die Zeitung. Bedächtig faltete sie sie zu immer kleiner werdenden Vierecken zusammen, bis Mikas Bild in einem Wust aus Papier verschwunden war.

Timea wollte das Knäuel wegwerfen. Die Hand schwebte bereits über dem Papierkorb, stoppte und zog sich wieder Richtung Schreibtischplatte zurück. Vielleicht hatte sie etwas überlesen? Möglicherweise stand da etwas zwischen den Zeilen . . .?

Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. »Was kann man hier bitte falsch verstehen?«, fragte sie ihre Finger, die begonnen hatten, Mikas Bild wieder auszugraben.

Das Läuten des Telefons hielt Timea schrill von ihrem Tun ab.

Sie überlegte. Ihre Großmutter rief bestimmt nicht noch einmal an. Und sonst? Timeas Leben ging gerade den Bach runter, der Anrufer könnte ihr höchstens beim Hinterherschauen Gesellschaft leisten.

»Jetzt reicht es«, schimpfte Timea mit sich selbst. Zynismus war noch nie ein probates Mittel gewesen und half ihr auch jetzt nicht weiter. Außerdem schien es wichtig zu sein, denn der Anrufer blieb hartnäckig.

Nach dem gefühlt hundertsten Klingeln griff Timea nach dem Hörer und schlüpfte gleichzeitig in die Rolle der Immobilienmaklerin Timea Illay, die damit begann, ihre Begrüßungsfloskel aufzusagen.

»Timea . . . endlich«, wurde sie unterbrochen, noch bevor sie ihren Vornamen zur Gänze nennen konnte.

»Mika, schön, von dir zu hören«, erwiderte Timea für sich selbst überraschend ruhig.

Vom anderen Ende der Leitung war ein leises Räuspern zu hören. »Du hast den Artikel wohl schon gelesen«, sagte Mika.

»Du meinst den, in dem dein Vater stolz verkündet, dass du seinen Geschäftspartner Frank Schöffen heiraten wirst?«, fragte Timea. Im Stillen verfluchte sie den neuerlich aufflammenden Zynismus, den sie zu allem Überfluss nicht rechtzeitig aus ihrer Stimme verbannen konnte. Da es jetzt egal war, fuhr sie in unverändertem Tonfall fort: »Den habe ich eben gelesen, ja. Ein schönes Bild, übrigens.«

»Hör zu, Tim. . .«

»Du musst mir nichts erklären«, sagte Timea wieder beherrscht. »Ich denke, du hast die Entscheidung getroffen, die du für die beste hältst – für dich.«

»Nein – du verstehst das falsch«, flüsterte Mika.

»Tatsächlich?«, fragte Timea knapp.

»Es ist schon das Beste . . . so ist das nicht«, stotterte Mika los. »Aber nicht für mich . . . zumindest nicht nur für mich . . . es ist eben nötig . . . weil . . . ich kann es erklären . . . ehrlich . . . aber nicht am Telefon.« Bis hierhin schien Mika kein einziges Mal Luft geholt zu haben. Der Atemzug, den sie jetzt machte, klang daher wie das Pfeifen einer Dampflok. »Bitte lass es mich erklären«, fügte sie leise hinzu.

»Wozu?«, fragte Timea wieder nur knapp.

»Jetzt pass mal auf«, brach es aus Mika heraus.

Timea spürte ihre Mundwinkel zucken. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Mikas Temperament mit ihr durchging. Wenigstens darauf war Verlass.

 »Wenn du glaubst, dass du mich auf die Palme bringen kannst, weil du mir nur Fragewörter entgegenknallst, dann hast du völlig recht.« Jedes der Wörter wurde von einem dumpfen Klack begleitet. Es hörte sich an, als würde Mika auf irgendeinem Parkettboden hin und her wandern. »Erst ist meine Mutter nicht da, wenn man sie braucht. Papa lässt den Obermufti raushängen, und jetzt fängst du auch noch an.« Das Klacken hatte aufgehört. »Ich will einfach nur mit dir reden, Timea. Bitte«, flehte Mika.

Timea ignorierte den Stich, der wie ein Blitz in ihr Herz einschlug. »Tut mir leid Mika, aber ich habe gerade überhaupt keine Zeit. Ich muss noch Einiges regeln – du weißt schon.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, beendete sie das Gespräch. Den Telefonhörer warf sie auf den Apparat, als hätte sie sich daran verbrannt.

Bemüht langsam ließ sie sich mit ihrem Stuhl zurücksinken. In die Position, die ihr immer half, sich zu beruhigen. Einfach nur auf die Zimmerdecke schauen, Gedanken abschalten.

Eingehend betrachtete sie die hellen Paneele. Auf einmal fühlte sie sich unter die Sprinkleranlage zurückversetzt, die Mika in Gang gesetzt hatte.

Wie paralysiert war Timea stehengeblieben, als wie aus heiterem Himmel dieser fürchterliche Alarm losgegangen war. Fast zeitgleich hatten sich über ihr die Schleusen geöffnet.

Am liebsten hätte sie diese junge Frau erwürgt. Wie sie da stand, mit nach unten geklappter Kinnlade, ein lüsternes Leuchten in den Augen.

Und Timea selbst?

Wenn sie heute jemand fragen würde, warum sich ihre Brustwarzen so deutlich abgezeichnet hatten – sie würde steif und fest behaupten, dass es am kalten Wasser gelegen hatte. Bestimmt nicht an den Blicken dieser Nymphe mit den meergrünen Augen und dem aufregenden Körper, der durch die nasse Kleidung zum Vorschein kam.

Timea erinnerte sich daran, wie sich Mikas Haarfarbe mit jedem Wassertropfen verändert hatte. Von Goldbraun über Ocker bis zur Farbe von Haselnüssen. Die Verwandlung war so faszinierend gewesen, dass Timea zu spät bemerkt hatte, worauf Mika gestarrt hatte.

Die Erinnerung war derart plastisch, dass sie beinah meinte, den Alarm zu hören, das Wasser zu spüren; und diese Blicke.

Timea schnellte mit dem Stuhl in die aufrechte Position, sah an sich hinunter, schnaufte einmal tief durch. Und noch einmal. Und noch ein drittes Mal. Kaltes Wasser war nicht dafür verantwortlich, dass ihr Atem flacher ging als sonst, dass sich alles in ihr nach Berührungen sehnte. Heute nicht und bestimmt auch nicht damals.

Aber was brachte es, über Vergangenes nachzugrübeln?

Vorbei.

Timea hatte Wichtigeres zu tun.

Entschlossen öffnete sie ein leeres Word-Dokument. Während sie den blinkenden Cursor betrachtete, fing sie bereits an Pläne zu schmieden.

Übergabe des Hauses an Gernot Hampffffff, schrieb sie als Erstes.

»So wird das nichts«, murmelte sie und löschte die überflüssigen Buchstaben umgehend heraus. Wenn sie auf einen grünen Zweig kommen wollte, sollte sie sich langsam ernsthaft um diese Angelegenheit kümmern. Also tippte sie weiter:

Suche nach einer Bleibe für Großmutter und mich. Dahinter fügte sie die Objekte ein, die sie bereits grob ins Auge gefasst hatte.

Petra Lorentz durfte sie auch nicht vergessen. Die war schon seit zig Jahren für ihre Großmutter tätig. Eine Seele von einem Menschen. Der Prototyp von rauer Schale und weichem Kern. Daher weigerte sich Timea, etwas von Kündigung zu schreiben. Wenn es nicht geschrieben stand, war es auch nicht wahr, versuchte das trotzige Kind in ihr, ihr weiszumachen.

»Sie bekommt auf jeden Fall ein hervorragendes Zeugnis«, stellte sich die erwachsene Frau den Tatsachen. Timea würde zudem alles in ihrer Macht stehende tun, damit Petra Lorentz vom Arbeitsamt nicht irgendwohin vermittelt würde, wo sie überhaupt nicht hinpasste.

Was bei so etwas herauskommen konnte, hatte Timea gerade erst erlebt. Drei Monate hatte sie mit Mika quasi unter einem Dach verbracht.

Timea griff nach der Zeitung. Lächelte. Man konnte sagen, was man wollte, aber wo Mikaela David war, wurde einem nie langweilig. Dazu war sie zu lebensfroh und mitteilsam. Sie knackte die härteste Nuss, wenn es darum ging, Kontakte zu knüpfen. Wie sehr hatte allein Mikas Anwesenheit Timea von ihren Problemen abgelenkt.

Okay – anderes Thema.

Was war noch zu tun?

Informationsschreiben an die Kunden, dass ich in Zukunft als Mitarbeiterin der Gernot-Hampf-GmbH tätig bin. Beim Schreiben dieses Satzes sträubten sich Timeas Nackenhaare.

Fast wünschte sie sich, dass nur ein Bruchteil ihrer Kunden mitgehen würde. Damit hätte sich dieser . . . hätte er sich wenigstens darin verkalkuliert. Timea wollte fair bleiben. Schließlich konnte Gernot Hampf nichts für ihre finanzielle Situation. Er nutzte sie nur für seine Zwecke aus.

Sie fixierte den Aktenordner, der im Regal stand. Darin waren die Ursachen für dieses Desaster festgehalten.

Wenn alles gutging, könnte sie ihn demnächst entsorgen. Abschließen mit den Altlasten.

Timea verzog das Gesicht – sofern das Telefon sie irgendwann einmal aus seinen Klauen ließ.

Bestimmt war dafür wieder Mika verantwortlich. Die aber diesmal zum Glück keinen Eintrag ins Guinnessbuch der Rekorde anstrebte: für die größte Anzahl an Klingeleinheiten bei einem einzelnen Anruf. Denn es herrschte schnell wieder Ruhe.

Zu früh gefreut.

Nur zehn Minuten später läutete es wieder.

Um endlich weiterarbeiten zu können, blieb Timea nichts anderes übrig. Sie musste den Anruf entgegennehmen. »Mika, lass mich . . .«

»Frau Illay?« Diese tiefe Stimme gehörte eindeutig nicht Mikaela David.

Seit Timea über Mikas Bild gestolpert war, stand sie Kilometer neben sich. Je weiter der Tag fortschritt, umso mehr fühlte sie sich, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Das musste aufhören. Timea versuchte sich vorzustellen, wie sich eine süße Erdbeere auf der Zunge anfühlte. Dadurch konnte sie den sauren Beigeschmack des Tages ein wenig neutralisieren.

»Entschuldigung. Ja«, sagte sie entsprechend gefasst.

»Dennis Neubert von der Landesbank«, stellte sich der Anrufer vor.

 »Herr Neubert?«, fragte Timea verdutzt. Das war doch der Angestellte, der ihren Kreditantrag abgeschmettert hatte. »Ich dachte, wir hätten alles geklärt.« 

»Nicht ganz, Frau Illay. Es haben sich nämlich neue Erkenntnisse aufgetan, die Ihr Anliegen betreffen«, erklärte Herr Neubert. »Am besten, Sie kommen zu mir ins Büro, dann können wir uns darüber unterhalten.«

Timeas Bild spiegelte sich in der Fensterscheibe. Gottseidank konnte ihr Gesprächspartner das nicht sehen. Den offenstehenden Mund. Die aufgerissenen Augen. Das sah alles andere als vertrauenserweckend aus.

»Sind Sie noch da, Frau Illay?«, drang die Stimme von Dennis Neubert hohl aus dem Lautsprecher.

»Ähm . . . ich«, schnell legte Timea eine Hand auf die Muschel, schloss kurz die Augen und atmete laut aus, »ich muss mich noch einmal entschuldigen, Herr Neubert«, sagte Timea wieder gelassen – zumindest so gelassen, wie es ihr in Anbetracht der Situation möglich war. »Das kommt jetzt ziemlich überraschend.«

»Ich weiß«, stimmte Herr Neubert zu. »Also – wann können Sie kommen?« Offenbar wollte er sich mit dem – wie hatte er es ausgedrückt? – Anliegen von Timea Illay so schnell wie möglich befassen. Er erinnerte Timea an eines dieser Spielzeugautos, die man aufzog, auf dem Boden festhielt, und die sofort lospreschten, sobald man sie losließ. 

Aber ihr sollte es recht sein. Den heutigen Tag hatte sie sich sowieso frei gehalten, um mit der Umstrukturierung – sie verzog schon wieder das Gesicht – ihres Lebens zu beginnen. Allerdings wollte sie nicht übereifrig erscheinen. »Augenblick«, bat sie daher freundlich, »ich schau mal nach.«

Die Unterbrechung gab ihr die Zeit, noch ein paarmal durchzuatmen. Sie zählte dabei stumm bis fünfundzwanzig. »Ich kann in zwei Stunden bei Ihnen sein«, schlug sie dann vor.


~*~*~*~

»Also, Frau Illay«, begann Dennis Neubert, noch bevor sich Timea richtig hinsetzen konnte. Er musste es wirklich eilig haben. »Ich habe sehr gute Nachrichten für Sie.«

Ohne auf Herrn Neubert zu achten, rückte Timea in dem gepolsterten Sessel hin und her. Schließlich fand sie eine akzeptable Sitzposition, überschlug die Beine und sah ihren Gesprächspartner abwartend an. 

»Sie sagen gar nichts«, beschwerte sich Herr Neubert.

»Wozu soll ich etwas sagen? Noch weiß ich ja nicht, worum es geht«, erwiderte Timea.

»Ach so – tut mir leid«, sprudelte es aus Dennis Neubert heraus. »Sie werden es nicht glauben, aber es gibt eine Möglichkeit, dass die Landesbank Ihren Kredit doch noch bewilligt.«

Auf dem Weg zu ihrem Termin hatte sich Timea mehr und mehr in ihren Erwartungen gebremst. Egal, was Dennis Neubert zu sagen hatte, es würde nichts an ihrem grundsätzlichen Problem ändern. Es würde es nur nach hinten verschieben. Darum löste die Nachricht bei ihr auch kein Glücksgefühl aus. »Ja?«, fragte sie beinahe desinteressiert. »Was hat denn den Sinneswandel ausgelöst?« 

Dennis Neubert wirkte irritiert. »Ehrlich gesagt hätte ich mehr Enthusiasmus von Ihnen erwartet.«

Wieder so ein schmollendes Kind, dem man sein Spielzeug weggenommen hat, fuhr es Timea durch den Kopf. Am liebsten hätte sie die Stirn gerunzelt, weil sich ihre Gedanken schon wieder in eine gewisse Richtung bewegen wollten. Es gelang ihr zum Glück, sie rechtzeitig in geregelte Bahnen zu lenken.

»Meinen Kreditantrag haben Sie selbst vor genau vier Wochen abgelehnt«, erinnerte Timea den Bankangestellten. »Endgültig – wie Sie mir damals versichert haben.« Timea richtete sich gerade auf. »Da sollten Sie schon verstehen, wenn sich meine Begeisterung in Grenzen hält. Zumal ich noch immer nicht weiß, was diese Möglichkeit für mich bedeutet.« In ihrer Kehle begann es zu kratzen. Sie unterbrach sich kurz, nahm einen Schluck Wasser. »Solange ich die Details nicht kenne, will ich mich keinen falschen Hoffnungen hingeben, Herr Neubert«, schloss sie ihre Ausführungen.

»Nun«, fing Dennis Neubert an, stoppte – jetzt fehlte nur noch der Trommelwirbel. »Gestern hat sich jemand gemeldet, der großes Interesse daran hat, Ihre Immobilie zu erwerben.« Anscheinend hatte er sich auf seine Position in diesem Gespräch besonnen, denn sein Tonfall wurde wieder geschäftsmäßig-neutral. »Der Preis, den der Interessent zu zahlen bereit ist, liegt weit über dem derzeitigen Wert. Unter diesem Aspekt können wir über eine neuerliche Sicherstellung der Immobilie für den gewünschten Kredit reden.«

Timea wartete auf Pulsrasen, heftiges Herzklopfen oder sonst irgendein Zeichen von freudiger Erregung. Aber es passierte nichts. Sie nahm die Informationen einfach nur zur Kenntnis. »Und darf man auch erfahren, um wen es sich handelt?«

»Leider nein«, entschuldigte sich Herr Neubert.

»Aha«, meinte Timea.

Erster Pferdefuß.

»Sie müssen auch wissen, dass der Interessent den Kauf erst in einem Jahr abwickeln möchte. Das heißt für Sie, dass die Bank zwar bis dahin angemessene Monatsraten als Rückzahlung akzeptiert, dann aber mindestens fünfundsiebzig Prozent der Darlehenssumme getilgt haben möchte. Andernfalls wird das Gebäude an den Interessenten verkauft.«

Zweiter Pferdefuß.

»Aber . . .«, jetzt lächelte Dennis Neubert, »die Bank kann dafür den gewünschten Kredit aufstocken.«

»Darf ich raten?« Timeas Lippen begannen sich zu kräuseln. »Aufstocken heißt, bis in Höhe der möglichen Kaufsumme.«

»Damit könnten Sie zusätzlich in Ihr Unternehmen investieren«, stimmte der Bankangestellte zu. »Das würde sich am Ende für Sie doppelt und dreifach rechnen.« Er öffnete die Mappe, die er bereits seit einigen Minuten auf dem Schreibtisch hin und her schob. Daraus entnahm er einen vorbereiteten Kreditvertrag.

Als ob das Sich-Rechnen innerhalb eines Jahres passieren würde. Dennis Neubert witterte schlicht und ergreifend ein gutes Geschäft für die Bank, mit noch besserer Provision für sich selbst.

Timea nahm den Vertrag entgegen und erwiderte, ohne einen Blick darauf zu werfen: »An der Höhe des Kredites will ich nicht schrauben.« Sie packte die Unterlagen in ihre Aktentasche. »Den Rest muss ich in Ruhe durchlesen.«

Herr Neubert dachte vermutlich, dass Timea nicht mitbekam, wie er die Lippen zusammenpresste und die Augen verdrehte.

Aber Timea sah es sehr wohl, und das bestätigte ihre Einschätzung. Für den Bankangestellten war sie nichts anderes als eine Variable in einem Unternehmensplanspiel.

»Tun Sie das«, säuselte Dennis Neubert jetzt. »Sie müssten sich aber bis morgen entscheiden«, versuchte er abschließend, Druck auszuüben.

Auf dem Weg zu ihrem Auto dachte Timea über das Gespräch nach. Es hatte sich deutlich gezeigt; Dennis Neubert wusste, dass sie im Grunde keine Wahl hatte, wenn sie das Haus behalten wollte. In diesem Fall musste sie froh sein, dass sie noch ein Jahr Galgenfrist bekommen hatte.

Wobei Galgenfrist relativ war. Zumindest was das laute Rufen hinter ihr betraf.

»Timea Illay. Tu nicht so, als ob du mich nicht gesehen hättest.«

Ohne auf die Stimme zu achten, ging Timea weiter Richtung Parkplatz.

»Jetzt bleib doch mal stehen!«

Timea hielt an, drehte sich um. »Ach«, sagte sie freundlich, »wo kommst du denn her?«

»Du weißt genau, dass ich auch in der Bank war«, schimpfte Mika. Keuchend stand sie vor Timea. »Warum müssen Leute mit so langen Beinen bloß immer so rennen?«

»Es hat dich niemand gezwungen, mir zu folgen«, entgegnete Timea und setzte ihren Weg zum Wagen fort.

»Halt!«, rief Mika. »Untersteh dich, mich hier einfach so stehenzulassen.«

Einfach? Ganz so einfach ist es dann doch nicht, gestand sich Timea ein. Unverzüglich nahm sie die Haltung an, in der sie sich am sichersten fühlte. Aufrecht, die Arme überkreuzt, die Aktentasche wie ein Schutzschild vor dem Körper. »Ich warte«, sagte sie.

»Fang nicht schon wieder damit an.« Mika ging einen Schritt auf Timea zu.

Die wich zurück.

Augenblicklich wich alle Farbe aus Mikas Gesicht. »Tu das nicht . . . bitte«, flüsterte sie rau. »Lass uns irgendwo reden, wo wir ungestört sind. Dann . . .«

». . . kannst du mir alles erklären. Ich weiß«, fuhr Timea dazwischen. Sie ignorierte den flehenden Blick, die Tränen, die Mika erfolglos zurückdrängen wollte. Für Timea war alles geklärt. Der Arm des Mannes, der um Mikas Taille lag, so als würde er damit seinen Besitz festhalten. Die Hochzeit. Für all das brauchte sie keine Erklärungen. »Sieh mal, Mika, das, was da zwischen uns war, war schön. Das gebe ich ja zu. Aber es war nur eine Nacht, mehr nicht.« Sie drückte die Aktentasche noch fester an sich. »Ich muss mich hierum kümmern.« Von außen deutete sie auf den Vertrag.

Das Tempo, mit dem Mika den Kopf schüttelte, steigerte sich mit jeder Bewegung. »Es war viel mehr«, widersprach sie, »das weißt du ganz genau.« Ihre Augen schossen grüne Pfeile ab, die Gesichtsfarbe hatte inzwischen von bleich zu jetzt knallrot gewechselt. Hier stand wieder die Mika David, die Timea mitunter zur Weißglut brachte. Unbeeindruckt von dem, was andere sagten oder dachten, über Tatsachen einfach hinweggehend. »Aber das werde ich dir schon noch beweisen«, untermalte Mika dieses Bild auch noch.

Übergangslos deutete sie auf die Tasche, die Timea immer verkrampfter festhielt. »Heißt das, dass es eine Lösung für dein finanzielles Problem gibt?«

»Ja«, antwortete Timea. »Darum habe ich auch keine Zeit, für was auch immer. Das verstehst du doch.« Schnell drehte sie sich um und eilte zu ihrem Wagen.

Dort legte sie erst einmal ihre Stirn auf das Lenkrad. Bei dieser letzten Frage – da war etwas in Mikas Augen gewesen. Timea kannte diesen Blick. Hatte ihn schon einmal gesehen. Vor Jahren. Die Erinnerung hatte dafür gesorgt, dass es vor Timeas Augen zu flimmern begonnen hatte.

Ihr Hals fühlte sich wie ausgedorrt an.

Sie sah ihren Vater vor sich. Als man ihm gesagt hatte, dass von seinem vermeintlichen Erbe nur ein Berg von Schulden übriggeblieben war. Dass er für diese Schulden auch mit seinem Privatvermögen haften würde. Dass er das Erbe aber nicht antreten müsste. Dass damit seine Probleme gelöst wären.

Genau diesen fließenden Übergang von Trauer über wachsende Unruhe bis hin zu unsagbarer Erleichterung hatte eben auch Mika ausgestrahlt.

Bei ihrem Vater wusste Timea, woran das gelegen hatte. Bei Mika hatte sie keine Erklärung – nur ein Gefühl, wie bei einer Vorahnung.

Timea wischte den Gedanken mit einer einfachen Handbewegung fort. »Vorahnung . . . du spinnst ja.« 
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Eigentlich sollte sich Timea besser fühlen. Heute war schließlich der Tag, an dem Gernot Hampf mit den Verträgen kam. Und heute war der Tag, an dem sie ihm sagen konnte, dass sie nicht unterschreiben würde. Trotzdem wollte sich nicht einmal so etwas wie Zufriedenheit einstellen.

Sie hatte mit der Bank den Vertrag abgeschlossen. Die Bedingungen waren unüblich, wie Dennis Neubert mehrfach betont hatte, aber die letzte Chance, sich noch aus dem Sumpf zu ziehen.

Genau darin bestand Timeas Problem. Wieder einmal war sie vom Wohlwollen anderer abhängig. Und dass es sich obendrein um einen unbekannten Gönner handelte, schmeckte ihr noch weniger.

Timea schnitt ihrem Bild in der Fensterscheibe eine Grimasse. Es gäbe eine Möglichkeit, dieser Abhängigkeit doch noch zu entkommen. Aber sie war nicht nur für sich verantwortlich. Sie musste auch an ihre Großmutter denken. Und an Petra Lorentz.

Es blieb ihr also keine Wahl. Sie musste in den sauren Apfel beißen.

Wobei das Treffen heute das Ganze wenigstens etwas versüßte. Ein Blick auf die Uhr zeigte Timea, dass der erwartete Süßstoff auch gleich hier sein müsste.

Wie auf Befehl schellte es an der Tür.

In einem Anfall von Boshaftigkeit wollte Timea warten, bevor sie ihm öffnete. Ihre gute Erziehung hielt sie davon ab.

»Herr Hampf, pünktlich wie immer«, begrüßte sie ihren Besucher.

»Pünktlichkeit ist das A und O eines Geschäftsmannes.« Gernot Hampf räusperte sich. »Äh, von Geschäftsleuten, meine ich.«

Wenn er wüsste, dass aus der Übernahme der Villa Illay und der Immobilienmaklerin Timea Illay nichts werden würde, würde ihm dieses siegessichere Grinsen vergehen. Gute Erziehung hin oder her – Timea freute sich darauf, ihn enttäuschen zu dürfen.

»Lassen Sie uns in mein Büro gehen«, meinte sie. »Da können wir uns in Ruhe unterhalten.« Sie ging voraus, blieb stehen und fragte über die Schulter: »Wollen Sie etwas zu trinken? Kaffee, Tee . . .?«

»Timea«, unterbrach Gernot Hampf, »ich bin nicht hier, um mit Ihnen Kaffeeklatsch zu halten.«

»Ich weiß, Herr Hampf.« Timea betrat ihr Büro. »Bitte setzen Sie sich.« Sie deutete auf den Besuchersessel und setzte sich gleichzeitig in ihren Sessel. Gelassen erwiderte sie Gernot Hampfs Blick, ignorierte die nach oben gezogenen Brauen. »Über den Grund Ihres Hierseins müssen wir noch einmal reden.«

»Sie wissen genau, dass es da nichts mehr zu reden gibt.«

»Da bin ich anderer Ansicht.« Timea hob die Hand, als Gernot Hampf sie unterbrechen wollte. »Ich habe gestern einen Kreditvertrag mit meiner Hausbank abgeschlossen. Dadurch war ich heute in der Lage, meine Schulden bei Ihnen in voller Höhe zu begleichen.« Sie überreichte ihrem Besucher die Einzahlungsbestätigung.

Mit versteinertem Gesicht griff Gernot Hampf danach, starrte darauf. »So, so. Ein neuerlicher Kredit.« Seine Miene verzerrte sich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Bank einfach so mir nichts dir nichts einen Betrag in der Höhe zur Verfügung stellt.« Er bekam sein Mienenspiel in den Griff. »Die Frage ist, auf welches Spiel Sie sich eingelassen haben?«

»Das dürfte nicht Ihr Problem sein«, wies Timea ihn zurecht.

»Zum Glück nicht. In Ihnen steckt offenbar mehr von Ihrem Großvater, als ich gedacht habe. Mit solchen Leuten Geschäfte zu machen, ist mir auf Dauer sowieso zu riskant.«

Gernot Hampf schmiss das Stück Papier auf den Schreibtisch, stand auf, stützte sich mit beiden Händen auf der Schreibtischplatte ab und schaute mit zusammengekniffenen Brauen auf Timea hinunter. »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück. Oder toi, toi, toi. Was auch immer Leuten wie Ihnen hilft.« Wie ein Gockel stolzierte er aus dem Büro.

Timea zuckte zusammen. Bis zu dem lauten Knall, mit dem die Haustür zufiel, hatte sie nichts mehr wahrgenommen. Zu sehr dröhnten die Worte in ihren Ohren, hämmerten in ihrem Gehirn. Es waren Anschuldigungen ohne jeglichen Wahrheitsgehalt. Timea hatte nichts von ihrem Großvater. Nicht das Geringste.

Doch – Timea zog einen Mundwinkel zur Seite – sie hatte etwas von ihm. Den Ordner dort im Regal. Den, und alles, was sich darin befand, hatte Timea von ihrem Großvater. Bedeutungslose Papiere, solange sie nicht vergaß, was sie daraus gelernt hatte.

Sie rückte mit ihrem Stuhl näher an den Schreibtisch. Wie zum Beispiel, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Etwas, was auch ihr Telefon signalisierte.

Diesmal ließ ihr Mika die Zeit, ihren vollständigen Namen zu nennen.

»Bitte leg nicht wieder auf«, sagte Mika im Flüsterton.

Timea blieb stumm. Lauschte dem leisen Atmen. Dem Zittern, das darin zu hören war.

»Ich hoffe, ich störe nicht?« Mika hatte wohl beschlossen, mit Smalltalk zu beginnen.

Damit konnte Timea leben. Warum auch nicht? Die Gespräche mit Mika taten meistens gut, lösten Verspannungen wie eine wohltuende Massage.

»Nein«, erwiderte Timea daher versöhnlich. »Dein Ex-Chef ist gerade gegangen.«

»Und dabei bestimmt wie Rumpelstilzchen abgerauscht, weil du seinen Namen erraten hast«, mutmaßte Mika.

Timea musste schmunzeln. »Du hast es erfasst.«

»Konntest du ihm seinen Vertrag um die Ohren hauen?«, fragte Mika mit vibrierender Spannung in der Stimme.

»Mehr oder weniger.«

»Was heißt das? Mehr oder weniger.« Ein leises Ächzen von Sprungfedern war zu hören. Das löste bei Timea die Vorstellung aus, wie sich Mika auf einem Sofa räkelte.

»Er . . .«, Timea räusperte sich kurz, »er hat vorher den Kopf eingezogen und die Flucht ergriffen.«

»Schade. Das hätte ich gern gesehen.«

»Wie jetzt?«, flachste Timea. »Du hättest dir das Ganze ohne entsprechende Wasserspiele angeschaut?«

Mika lachte. »Selbstredend. Er hat auch so seinen Denkzettel bekommen.«

Da war sie. Die ausgelassene Stimmung, die Timea durch manch düstere Stunden geholfen hatte. Sie spürte dieses Schweben, das in Mikas Gegenwart oft möglich war. Gleichzeitig erinnerte sich Timea an den Aufprall, der dem Schweben gefolgt war. Er war unsanft gewesen.

Auch wenn Timea es verdrängen wollte. Das Wissen war da und würde bleiben. Es würde sie immer zurück auf den Boden der Tatsachen holen.

Also legte sie den Hebel um, und die Mauer um sie wurde neu errichtet. Stein für Stein. »Schade eigentlich«, bemerkte Timea. »Da du bald heiratest, wird die Welt wohl in Zukunft auf deine legendären Denkzettel verzichten müssen.«

Die Sprungfedern ächzten wieder. Dann war es still.

Mikas Räuspern durchbrach die Stille wie ein Donnerschlag. »Können wir uns treffen?«, fragte sie.

»Dafür besteht keine Veranlassung.« Die Kälte in ihrer Stimme erschrak Timea selbst.

»Wenn du meinst, Timea«, drang es tonlos aus dem Hörer. Dann war nur noch ein Tuten zu hören, das in Timeas Ohr nach und nach zu einem langgezogenen Ton wurde.

Exitus.
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»Wie konntest du sie so einfach gehen lassen?«, schimpfte Adrienn Illay. »Wir sind mit meiner Geschichte noch lange nicht fertig.«

»Das habe ich dir gerade erklärt.« Timea bemühte sich, ruhig zu bleiben. Ihre Großmutter war seit genau zwei Stunden zu Hause, die Koffer noch nicht richtig ausgepackt, da hielt sie Timea schon eine Standpauke.

»Timea, wenn du sagst: Sie hat anderweitige Verpflichtungen, ist das nicht einmal ansatzweise eine Erklärung.«

»Ich verstehe dich nicht, Großmutter. Diese Schreibarbeit kann doch auch jemand anderes übernehmen.«

»Jetzt nicht mehr.« Timea kannte ihre Großmutter zu gut, als dass sie die Unmutsfalte zwischen ihren Brauen übersehen könnte. »Mika hat eben genau gepasst. In allen Belangen.«

Das war der Punkt, an dem Timea das Thema beenden wollte. Sie wusste, dass ihre Großmutter auf die logische, nächste Frage wartete, aber Timea stellte sie nicht.

»Ich werde mich morgen um Ersatz kümmern, sofern du das möchtest«, bot sie stattdessen an. »Wobei mir lieber wäre, wenn du das Ganze überhaupt vergisst.«

»Das sollte ich vielleicht«, murmelte ihre Großmutter. »Und wegen meiner Biographie werde ich mir etwas überlegen.«

»Ich weigere mich, auf deine Andeutungen einzugehen, Großmutter«, machte Timea klar. »Zurzeit habe ich andere Probleme, als mit dir Rätselraten zu spielen.«

»Dann sag mir endlich, was los ist.« Adrienn deutete ihrer Enkelin, sie zu ihrem Lieblingssessel zu führen. Ein Trick, wie Timea wusste, denn ihre Großmutter war sehr wohl in der Lage, den Platz selbst zu finden. Aber manchmal nutzte sie ihre Blindheit schamlos aus, um ihr Gegenüber weichzuklopfen.

Warum sie das auch bei ihr versuchte, war Timea schleierhaft. Ihre Großmutter müsste wissen, dass das bei ihrer Enkelin nicht verfing. Jedenfalls meistens. Timea betrachtete das Gesicht genauer, in dem das Leben deutliche Spuren hinterlassen hatte. Es sah müde aus, das Gesicht. Drei Wochen Kur in der alten Heimat Ungarn hatten zum ersten Mal, seit Timea sich erinnern konnte, keine sichtbare Erholung für ihre Großmutter gebracht.

»Ich will dich damit nicht belasten«, winkte Timea daher ab.

»Ich bin zwar alt, Timea. Das heißt aber nicht, dass ich behandelt werden muss wie ein unmündiger, seniler Tattergreis.« Die alte Dame saß wie eine Königin vor dem Kamin, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

»Das habe ich auch nicht gemeint«, rechtfertigte sich Timea. »Es ist halt eine lange Geschichte, und du bist gerade erst angekommen.«

»Papperlapapp. Du packst mich in Watte, das ist alles. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich will wissen, was los ist. Schließlich bin ich immer noch deine Großmutter und mache mir Sorgen um dich.«

Timea gab nach. In knappen Sätzen, so emotionslos wie möglich, fasste sie die letzten Tage zusammen. Gernot Hampfs Erpressung und die wundersame Rettung.

Die Geschichte zwischen ihr und Mika ließ Timea außen vor. Das war zu intim, war nichts, was eine Großmutter über ihre Enkelin wissen sollte. Zumal die Enkelin die Tatsache, dass sie lesbisch war, noch nie zur Sprache gebracht hatte.

Als Timea geendet hatte, herrschte erst einmal Stille. Nur das laute Ticken der Wanduhr war zu hören.

»Gut«, begann ihre Großmutter und übertönte damit das gleichmäßige Tick-tack. »Das heißt, wir haben noch für ein Jahr ein Dach über dem Kopf.«

»So gesehen – ja«, antwortete Timea.

»Alternativen?«

Jetzt wusste Timea, von wem sie diese Ein-Wort-Sätze übernommen hatte. »Kaum«, gab sie in entsprechender Form zurück.

»Aber es gibt welche? Verstehe ich das richtig?« Timeas Großmutter saß immer noch in ihrem Stuhl, wie es sich für eine gebürtige Aristokratin gehörte. Auch wenn sie sich schon lange nicht mehr Gräfin nennen durfte – die Erziehung, die sie genossen hatte, ließ sich nicht verleugnen.

»Nur eine.«

»Die da wäre?«

Wie war Timea bloß in dieses Fahrwasser geraten? Ohne es zu merken, hatte ihre Großmutter sie in eine Richtung manövriert, aus der Timea nur schwer herauskam.

»Ich denke nicht . . .«, begann sie langsam, nach Auswegen suchend.

»Du sollst nicht denken«, verhinderte die Großmutter den Versuch, »du sollst Tacheles reden. Hör also auf hier herumzudrucksen.«

Timea war sauer. Diesen Befehlston, den ihre Großmutter angeschlagen hatte, konnte sie nicht leiden. Als wäre sie ein kleines Kind. »Ich könnte für die Villa selbst einen Käufer suchen, wenn du es unbedingt wissen willst.«

»Hat die Bank da nicht ein Wort mitzureden?«

»Ich habe im Vertrag einen Passus einfügen lassen, der mir diese Möglichkeit offenlässt.« Darauf war Timea stolz, dass sie sich in diesem Punkt durchgesetzt hatte. Damit hatte sie sich ein gewisses Maß an Selbstbestimmung bewahrt.

»Und warum machst du das dann nicht? Die Möglichkeit nutzen?«, fragte die Großmutter, nachdem sie ein paar Sekunden nachgedacht hatte.

»Du bist gut.« Timea begann im Raum auf und ab zu marschieren. »Du liebst dieses Haus . . .«

»Timea, Kind . . .« Die sanfte Stimme ließ Timea innehalten. »Ich könnte doch so ein paar Mauern niemals mehr lieben als dich. Wenn dir der Verkauf hilft, dann mach es.«

Es war irgendwie unwirklich. Wie ihre Großmutter da saß. Lächelnd. Das Gesicht frei von jeglicher Anspannung. Timea schluckte. »Aber . . .«

»Es gibt kein Aber.«

Timeas Einwand wurde mit einer einfachen Handbewegung weggewischt.

»Sieh mal, Timea. In den letzten Jahren hat sich dein Leben um alles gedreht, nur nicht um dich. Damit ist jetzt Schluss. Und wenn du schon nicht selbst an dich denkst, dann müssen das eben andere tun.«

Timea war nicht wohl bei dem Gedanken, dass ihre Großmutter das Zepter in die Hand nahm. Ihr war generell nicht wohl dabei, wenn das jemand tat. Aber die alte Dame war wenigstens eine Frau, der es einzig und allein um ihre Enkelin ging; die auch keine Gegenleistung verlangte.

»Wenn du meinst, Großmutter«, ergab sich Timea. Im selben Moment hatte sie das Gefühl, als hätte sich ein Felsbrocken von ihrem Brustkorb gelöst.

»Da das geklärt ist . . . was ist zwischen dir und Mika vorgefallen?«

Und schon war der Felsbrocken wieder da.

»Wie kommst du darauf, dass etwas . . .«

»Weil ich dich kenne. Sobald die Sprache auf sie kommt, blockst du ab oder wechselst das Thema. Das hast du schon als Kind gemacht, wenn du etwas vor mir verheimlichen wolltest.«

»Was mir aber nie gelungen ist«, stellte Timea fest.

»Genau. Also?«

»Das ist etwas Persönliches.«

»Geht es darum, dass sie in dich verliebt ist?«

Timea musste sich setzen. »Woher . . . ich meine . . .«

»Woher ich das weiß?« Timeas Großmutter schmunzelte. »Du vergisst, dass mein Gehör ausgezeichnet funktioniert. Damit kann ich sehr gut Zwischentöne heraushören.«

»Tja, Nagyi. Dann solltest du zum Ohrenarzt gehen. Mika wird in ein paar Wochen heiraten. Einen reichen Kerl. Ein Geschäftspartner ihres Vaters. Der übrigens Adam David heißt. Falls dir der Name etwas sagt.«

»Du nennst mich Oma«, überlegte die alte Dame. »Offenbar ist dir Mika nicht so gleichgültig, wie du allen weismachen willst.«

Der Brieföffner, mit dem Timea gespielt hatte, rutschte ihr aus der Hand.

Ihre Großmutter blieb davon unbeeindruckt. »Du vergisst es immer wieder. Ich bin nicht blind – abgesehen von den Augen. Meinst du, ich weiß nicht, dass du bisher nur Beziehungen zu Frauen gehabt hast?«

Das Blut rauschte so laut in Timeas Ohren, dass sie die nächsten Worte fast nicht mitbekam.

»Ich vermute, dass du jetzt entgeistert schaust. Das hättest du deiner alten Nagymama nicht zugetraut, stimmt’s?« Ein fröhliches Glucksen. »Und wo wir gerade dabei sind – denkst du, ich hätte Mika eingestellt, ohne mich genauer zu erkundigen?«

»Wieso . . . also . . .«

»Ach Timea, du bist wirklich einmalig, wenn du so stotterst. Bevor du jetzt kollabierst, sollte ich das Ganze beenden.«

Dankbar atmete Timea aus. Sie hatte gedacht, die letzten Tage wären nervenaufreibend gewesen. Da war sie einer riesigen Täuschung zum Opfer gefallen. Das Schlimme an der Geschichte war, dass ihre Großmutter das Thema wieder aufgreifen würde. Irgendwann. Ohne Vorwarnung. »Ich werde mich dann um den Verkauf des Hauses kümmern«, sagte Timea mehr zu sich selbst.

»Tu das, Liebes«, erwiderte ihre Großmutter.

Timea blieb unschlüssig stehen, überlegte, ob von ihr noch Informationen erwartet wurden. Nach wenigen Sekunden raffte sie sich auf und ließ ihre Großmutter mit ihren Gedanken allein. Wo auch immer die waren, dass sie so ein eigentümliches Lächeln hervorriefen. Timea wollte es nicht wissen. 

Auf dem Weg in ihr Büro begegnete ihr Petra Lorentz. Das, was nun folgen musste, fiel Timea immens schwer. »Haben Sie ein paar Minuten, Petra?«, fragte sie, den Blick auf den Punkt zwischen Petra Lorentz Brauen gerichtet.

Erstaunt folgte die der Aufforderung, Timea ins Büro zu folgen.

»Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte Timea.

»Ist es denn nötig?«, fragte Petra Lorentz ihrerseits.

Timea rieb sich den Nacken. Sie hasste diesen Tag, seit dem bizarren Gespräch vorhin. Und für das Gespräch, das sie jetzt führen musste, hasste sie ihn noch mehr. Sie seufzte. »Ich befürchte, dass es das ist.«

Nachdem es sich Petra Lorentz ächzend bequem gemacht hat, schaute sie Timea an, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich bin bereit«, signalisierte sie.

»Sie haben vermutlich mitbekommen, dass es uns finanziell nicht so gut geht«, legte Timea den Offenbarungseid vor ihrer Angestellten ab.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Timea. Ich kann auch auf einen Teil meines Gehaltes verzichten. Sie bezahlen so gut, und das schon seit Jahren, da kann ich auch mal was zurückgeben.«

»Darum geht es nicht, Petra.« Timea schaffte es nur mit größter Anstrengung, ihrem Gegenüber in die Augen zu schauen. »Es geht vielmehr darum, dass ich dieses Haus hier verkaufen werde.« Sie schluckte verstohlen.

»Und was sagt da Ihre Großmutter dazu?« Petra Lorentz blieb von der Neuigkeit unbeeindruckt. Zumindest was den Teil betraf, der für sie eigentlich wichtig wäre.

Timea bekam immer größeren Respekt vor dieser Frau, die für sie fast wie ein Familienmitglied war. Umso schwerer fiel es ihr, Petra reinen Wein einzuschenken. »Mit Großmutter ist alles geklärt«, sagte Timea rau. Sie hustete rasch die Unsicherheit fort. »Es geht um Sie, Petra.«

Mit allem hätte Timea gerechnet – nur nicht damit, dass Petra lächeln würde. Aber genau das tat sie. »Sie trauen sich nicht, mir zu kündigen«, stellte sie fest.

Timea verzog das Gesicht und zog gleichzeitig den Kopf ein wenig ein. Als würde sie doch noch einen Wutausbruch erwarten.

»Ihre Loyalität in allen Ehren, Timea«, meinte Petra, »aber Sie sind mir nichts schuldig. Im Gegenteil. Sie sind immer für mich da gewesen. Außerdem . . .«, sie strahlte Timea förmlich an, »außerdem bin ich bei Ihnen und Ihrer Großmutter angestellt. Und nicht bei diesem Gemäuer. Wenn ich also, sagen wir, für weniger Geld arbeiten würde, dann . . .«, ließ Petra den Satz unvollendet.
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Das Objekt war ideal. Timea klickte sich von Foto zu Foto.

Lage zentral.

Stellplätze für zwei Fahrzeuge vorhanden.

Wohnraum zirka hundertachtzig Quadratmeter auf zwei Etagen. 

Drei Schlafzimmer.

Zwei Bäder plus einer Gästetoilette.

Ein Zimmer, das als Büro genutzt werden konnte.

Das Ess- und Wohnzimmer großzügig geschnitten, mit Raumteilern, die für entsprechende Freiräume sorgen, falls sich die Bewohner aus dem Weg gehen wollten.

Funktionelle Küche.

Je mehr sich Timea mit dieser Eigentumswohnung beschäftigte, desto überzeugter war sie, dass sie diese Wohnung für ihre Großmutter und sich selbst erwerben wollte. Der Schnitt und auch der Preis – alles passte perfekt. Und als Makler waren dabei weder Gernot Hampf noch sie selbst tätig. Also standen einem Kauf auch Interessenskonflikte nicht im Wege.

Sie druckte die Informationen aus und ging damit zu ihrer Großmutter.

»Darf ich dich kurz stören?«

Ihre Großmutter hob die Hand, ließ die Stimme von der CD noch den Absatz des Hörbuches fertig vorlesen. »So, jetzt passt es.« 

»Hör dir das an«, bat Timea und las die Beschreibung der Wohnung vor, die sie zu kaufen gedachte.

»Das klingt doch vielversprechend. Und wenn du als Fachfrau meinst, dass die Wohnung für uns passt, dann soll es mir recht sein.«

Diese Reaktion hatte Timea befürchtet. Gleichmütige Zustimmung, ohne ein Zeichen dafür, ob ihre Großmutter selbst von Timeas Wahl überzeugt war. Wahrscheinlich hätte Adrienn Illay genauso reagiert, wenn Timea gesagt hätte: »Wir ziehen in eine Dreizimmerwohnung, ins Rotlichtviertel, direkt über einer Go-Go-Bar.«

Wie bitte sollte Timea in Anbetracht dessen ihre Motivation bei der Wohnungssuche aufrechterhalten?

»Du hast vermutlich mehr Begeisterung von mir erwartet. Aber ehrlich. Das, was du mir erzählt hast, gefällt mir. Die anderen Wohnungen haben wir ja inzwischen ausgeschlossen. Die hier scheint in Anbetracht unserer Situation wirklich geeignet.«

Sofort blätterte Timea die Ausdrucke wieder durch. »Ja, Nagymama, das ist sie. Der Preis ist zudem in einer Größenordnung, die mehr als akzeptabel ist. Ich gehe davon aus, dass ich unser Haus zum derzeitigen Marktwert verkaufen kann. Mindestens. Dann bleiben Schulden übrig, die ich mit meinem üblichen Einkommen leicht stemmen kann.«

»Na dann, sieh zu, dass du dir die Bude unter den Nagel reißt.«

»Großmutter! Seit wann sprichst du wie eine freche Göre?« Timea grinste.

»Ich war wohl zu viel mit Mika zusammen.« Ohne auf Timeas Antwort zu warten, startete ihre Großmutter wieder das Hörbuch. Aus ihrem Gesicht war nichts abzulesen. Weder eine Regung noch ihre Gedanken. Sie lauschte andächtig der Stimme aus den Lautsprechern.

Im Raum haften blieben Mikas Name, Facetten ihres Charakters. Einfach hineingeworfen. Fast wie nebenbei, wie unbeabsichtigt und dabei so offensichtlich. Das machte die alte Dame seit zwei Tagen. Seit sie Timea wegen Mika ausgefragt hatte. Oder besser gesagt, ihr, Timea, irgendwelche Gefühle einreden wollte.

Das war doch albern. Sie und Gefühle.

Timea blieb im Flur stehen, wischte sich über die Stirn. Wenn sie ehrlich war – kalt hatte Mika sie nicht gelassen. Das, was sie mit ihr geteilt hatte. Mikas Leidenschaft, ihre Hemmungslosigkeit, ihr Einfallsreichtum. 

Es gab keine Stelle an Timeas Körper, die sich nicht erinnerte. Sie schloss die Augen und riss sie umgehend wieder auf. Wie zur Hölle war sie von den Andeutungen ihrer Großmutter zu den Bildern der Nacht mit Mika gekommen? Timea lehnte sich an die Wand, um dem Drang zu widerstehen, in ihr Schlafzimmer zu gehen. Die Erinnerungen auskosten, sie fortstreicheln.

Verlegen schüttelte sie den Kopf. Seit wann war sie so . . . unbeherrscht? Böse Zungen würden vermutlich behaupten . . . sexbesessen. Wieder etwas, das sie Mika zu verdanken hatte.

Noch einmal fixierte Timea den Weg in Richtung ihres Schlafzimmers, seufzte und ging in ihr Büro.

Als Erstes riss sie dort das Fenster auf und ließ frische Luft herein. Wenige tiefe Atemzüge später fühlte sie sich bereit und vereinbarte einen Termin für eine Wohnungsbesichtigung. Daran würden allerdings noch zwei andere Interessenten teilnehmen, wurde ihr mitgeteilt. Und das Ganze fand auch schon heute Nachmittag statt.

Das war wunderbar. Bis dahin dürfte Timea ihre Hormone wieder auf Normalmaß gedrosselt haben. Damit man ihr die Aufregung nicht schon von weitem ansah. Denn jeder einigermaßen aufmerksame Mensch würde die Symptome, die Timea immer noch zeigte, richtig deuten.

Vielleicht sollte sie doch? Es war doch noch genügend Zeit . . . 

Vergiss es, erklärte sie ihrem Unterleib, der sich daraufhin beleidigt zusammenzog.

Um die Zeit bis zur Wohnungsbesichtigung sinnvoll zu überbrücken, versuchte Timea, mehr oder weniger erfolgreich, einen Finanzplan aufzustellen. Es blieb beim Versuch, weil ihr Körper ständig mit ihr über das Wort sinnvoll diskutieren wollte.

Endlich, nach zwei Stunden, gewann ihr Verstand die Oberhand.

Entsprechend gefasst saß sie jetzt in ihrem Auto, vor dem Haus, in dem sich das etwaige Kaufobjekt befand. Mit kundigem Auge musterte sie die Umgebung und das Gebäude an sich. Dem Preis angemessen, beurteilte sie rasch. Außerdem hatte sie in dieser Gegend schon für die eine oder andere Immobilie einen Käufer oder Mieter gefunden. Daher wusste Timea, dass es sich hier durchaus leben ließ. Jedenfalls waren das Rückmeldungen, die sie von ihren damaligen Kunden erhalten hatte. Noch ein Grund mehr, der für diese Wohnung sprach.

Im Innenspiegel des Autos überprüfte Timea noch einmal, ob sie einen seriösen Eindruck machte. Die Haare locker zusammengebunden; keine lästige Strähne, die ihr ins Gesicht fiel; der Glanz in ihren Augen konnte inzwischen auch als gesunde Aufregung vor einem Geschäftsabschluss durchgehen. Timea war bereit.

Selbstbewusst verließ sie ihr Auto, überprüfte noch einmal ihr Outfit – keine unerwünschten Knitter in der Hose, die Hemdbluse zurechtgezogen, der mittlere Knopf des Jacketts geschlossen – und ging auf den Hauseingang zu.

Noch zwei Minuten.

Sie wusste, dass der Eingang zur Wohnung im zweiten Stock war. Den Aufzug ignorierte sie, und pünktlich auf die Minute betätigte sie schließlich den Klingelknopf.

Ein höflicher Mann öffnete die Tür, stellte sich als der zuständige Immobilienmakler vor. Ein wenig Geplauder, Austausch von Höflichkeitsfloskeln, selbstverständlich auch positives In-Szene-Setzen der eigenen Person und schließlich die Aufforderung, sich zuerst selbst ein Bild von der Wohnung zu machen. Alles so, wie Timea es kannte. Allerdings von der anderen Seite.

Der Makler hatte sich inzwischen mit einem der anderen Interessenten auf die Besichtigung der oberen Etage begeben. Timea blieb unten, konnte so in Ruhe jeden der Räume begutachten. Sie malte sich gerade aus, wie sie und ihre Großmutter hier leben könnten. Zusammen und doch jede für sich. Es würde funktionieren. Zumindest bestätigte das, was sie bisher gesehen hatte, den Eindruck, den sie aus den Bildern gewonnen hatte.

Es läutete.

»Ich kann gern für Sie öffnen«, rief Timea nach oben, wartete, hörte ein freundliches »das ist sehr nett von Ihnen, danke« und ging zur Tür.

Zum Glück hatte sie die Türklinke noch in der Hand, sonst wäre sie womöglich weggeknickt. Vor ihr, im Flur, mit bleichem Gesicht, stand Mika. Und neben Mika stand Adam David. Die Hand locker auf der Schulter seiner Tochter liegend.

Adam David schaute zwischen Timea und Mika hin und her.

Seine Augen wurden immer schmaler.

Im Gegensatz zu den Augen seiner Tochter. Die wurden immer größer.

Und Timea hielt sich immer noch am Türgriff fest, brachte nur ein leichtes Kopfschütteln zustande. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie sich noch wie in einem Wachsfigurenkabinett gegenübergestanden hätten, wenn Adam Davids rechte Hand nicht nach vorn geschnellt wäre.

»Timea Illay, wenn ich mich nicht täusche?«, fragte er.

Timea ergriff seine Hand, die Augen immer noch von Mikas Anblick gefangen. Erst das feste Zudrücken von Adam David holte Timea aus ihrer Erstarrung. Sie schluckte, räusperte sich kurz, fand endlich ihre Sprache wieder. »Das haben Sie völlig richtig erkannt. Herr David, wenn ich mich auch nicht täusche?«

Sein Lachen erinnerte Timea nur am Rande an seine Tochter. Wenn Mika lachte, bildeten sich in ihren grünen Augen auch diese goldenen Punkte. Allerdings stand in ihnen nicht dieses drohende Funkeln, das Timea jetzt traf.

Adam David schien über sie und seine Tochter Bescheid zu wissen.

Und er machte Timea während dieser kurzen Begrüßung klar, dass er es nicht guthieß. Im Gegenteil.

Timea ließ sich nicht einschüchtern. Warum auch? Sie war diesem Mann zu nichts verpflichtet. Sie war nicht von seiner Gunst abhängig.

Und zwischen ihr und Mika gab es auch nichts außer dieser einen Nacht. Sie hatten miteinander geschlafen. Sex, mehr war nicht gewesen.

Entsprechend fest erwiderte Timea den Händedruck. Es dauerte nur wenige Sekunden. Mit einem Mal änderte sich der Gesichtsausdruck von Adam David. Er sah Timea mit so etwas wie Respekt an, nickte ihr zu und betrat ohne ein weiteres Wort die Wohnung.

»Willst du nicht auch reinkommen, Mika?«, fragte Timea.

Eben hatte sie noch gedacht, dass Mika sie nicht drohend anschauen könnte. Das war ein Irrtum. Mit einem ebensolchen Seitenblick trat Mika an Timea vorbei ein.

Timea verzog das Gesicht. Was auch immer das eben war – dafür hatte sie jetzt keinen Kopf. Denn offenbar war Adam David, oder eher Mikaela David, auch an dieser Wohnung interessiert. In diesem Fall hatte Timea schlechte Karten. Sie verzog das Gesicht noch mehr. Das hier war kein Spiel, bei dem es darauf ankam, wer das beste Blatt hatte oder wer am besten bluffte. Das war die nackte Realität. Entweder sie bekam die Wohnung oder nicht; ohne sich dabei auf irgendwelche Spielchen einzulassen.

In den nächsten Minuten war Timea bemüht, sich nicht gerade in den Räumen aufzuhalten, in denen Mika mit ihrem Vater war. Das war besser so, um nicht abgelenkt zu sein.

Plötzlich wurde sie am Arm gepackt und in die Gästetoilette gezogen. Unvermittelt fand sie sich an die Wandfliesen gedrückt, den funkelnden Augen von Mikaela David ausgeliefert.

Timea zwängte ihren Körper in eine aufrechte Haltung, versteifte die Muskeln, bis sie sich wie Beton anfühlten. Auf keinen Fall würde sie sich dieser Konfrontation entziehen. Diesmal nicht. Und auf keinen Fall würde sie zulassen, dass die Auseinandersetzung so endete wie die letzte.

Sie müsste sich nur losmachen. So einfach war das.

Aber Timea hielt still. Sie wehrte sich nicht gegen die Umklammerung. »Kann ich dir irgendwie helfen, Mikaela?«, fragte sie leise. 

Der Griff um ihre Handgelenke wurde fester.

»Du kommst dir wohl ziemlich abgeklärt vor. Stimmt’s?«, zischte Mika ebenso leise.

Timea hob eine Augenbraue.

»Lässt mich hier antanzen. Willst du mir damit zeigen, dass du nur noch geschäftlich mit mir zu tun haben willst? Wenn überhaupt.« Abrupt ließ Mika Timeas Hände los, trat einen Schritt zurück.

Wie in Zeitlupe löste sich Timea von der kalten Wand und rieb sich die Handgelenke. »Ich verstehe nicht, was dein Problem ist.«

»Ich verstehe nicht, was dein Problem ist«, äffte Mika nach. »Für wie dämlich hältst du mich eigentlich?«

»Um das zu klären, verschleppst du mich auf die Toilette?« Langsam reichte es Timea. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, worum es Mika ging. Wie kam sie auf die Idee, dass Timea sie hier hatte antanzen lassen? Schließlich hatte Timea nicht wissen können, wer noch bei diesem Termin anwesend sein würde. Sie war eine Interessentin wie Mika auch und nicht die . . . Das war es!

Timea ging auf Mika zu, spürte deren Körperwärme, stoppte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du weißt schon, dass du mich damit daran hinderst, das zu tun, weshalb ich hier bin?«

Es war wie im Hochsommer, die Luft aufgeladen, aus der Ferne leises Grollen, das immer näher kam. Erste Blitze waren zu sehen. Timea wich ihnen nicht aus. Feuerte zurück. Dann – Totenstille, bevor sich die Spannung entlud.

»Das, Timea, ist mir jetzt so was von egal«, donnerte Mika los. »Was mir aber nicht egal ist, ist dein Verhalten! Du behandelst mich wie so eine x-beliebige Bekannte, die dir auf einer x-beliebigen Straße begegnet. Einmal kurz grüßen, das geht noch. Aber reden. Um Gotteswillen! Dafür hat die vielbeschäftigte Timea Illay keine Zeit. Und überhaupt . . .« Mika stellte sich ganz dicht vor Timea auf. Beinahe berührten sich ihre Fußspitzen – und die Nasenspitzen.

High Noon.

Das Duell begann.

»Womöglich könnte die Dame Erklärungen bekommen, an denen sie aber nicht interessiert ist. Jetzt, wo die Finanzen wieder im Lot sind, ist man ja wieder mit Geldverdienen beschäftigt.«

Timea blendete den warmen Hauch aus, den Mikas Atem auf ihrem Gesicht verursachte. Ignorierte den frischen Duft, der ihr in die Nase stieg.

Sie packte Mika an den Schultern und drückte sie lächelnd von sich weg. »Es tut mir leid, wenn ich deine Erwartungen enttäusche, Mika. Aber unsereins muss sich eben mit so profanen Dingen wie Geldverdienen beschäftigen. Und das sollte ich jetzt auch wieder tun.«

Immer noch lächelnd öffnete Timea die Tür. »Ich glaube, dass ich dir noch gar nicht zur Verlobung gratuliert habe. Mit deinem Bräutigam hast du wirklich das große Los gezogen«, sagte sie und verließ die Gästetoilette.

Als sie sicher war, dass Mika es nicht sehen konnte, gab Timea das verkrampfte Lächeln auf.

»Irgendwann wirst du mir zuhören, Timea«, sagte Mika aus dem Hinterhalt. »Ich weiß nämlich genau, dass du nur so tust, als wär’ ich dir egal. Falls du es vergessen hast: Ich war auch dabei – in dieser Nacht. Und soweit ich mich erinnere, war das mehr, als nur Körperflüssigkeiten miteinander auszutauschen.«

Timeas Bewegungen froren ein. Bloß nicht darauf reagieren, befahl sie sich, schaffte es tatsächlich, ruhig weiterzugehen.

»Mikaela. Hier steckst du.« Adam David stand überraschend im Flur. Falls er Mikas Worte mitbekommen hatte, ließ er sich nichts anmerken. »Wir müssen. Frank erwartet uns in einer halben Stunde. Dann kannst du mit ihm die anderen Wohnungen anschauen. Ist auch besser so. Schließlich wirst du ja mit ihm dort einziehen und nicht mit deinem alten Vater.« Er schenkte Timea ein zweideutiges Zwinkern, gefolgt von einem Stirnrunzeln. Dann fasste er Mika einfach am Unterarm und zog sie mit sich. »Ich denke, dass diese Wohnung für euch zu klein ist«, erklärte Adam David seiner Tochter auf dem Weg zur Tür. »Schließlich wirst du mich ja sicher bald zum Großvater machen. Nicht wahr?«

Timea sah, wie Mika einfach mitging. Ohne ein Wort. Ohne sich zu wehren. Wo war die Rebellin, die Timea klatschnass gegenübergestanden hatte? Die Kämpferin, die sich nichts gefallenließ?

Offenbar war Timea einem Trugschluss aufgesessen. Es gab keine Mika. Nur eine Mikaela. Folgsames Töchterchen. Sittsame Braut. Nur aufbegehrend, wenn es ihr gerade in den Kram passte.

Ihrem Vater gegenüber war das wohl nicht der Fall. Mikaela zuckte nur kurz zusammen, mehr nicht. Eine Antwort war aus der Körpersprache nicht abzulesen. An der Wohnungstür drehte sie unvermutet den Kopf und sah Timea an.

Dem Versprechen in den Augen konnte Timea nicht schnell genug ausweichen. Sie war gefangen, Sekundenbruchteile. Dann machte sie ruckartig kehrt, um sich wieder der Wohnung zu widmen. 
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»Und?«, fragte Adrienn Illay ihre Enkelin nach einer kurzen Begrüßung. »Wie war dein Termin?«

»Der Makler wollte mir morgen Bescheid geben«, erklärte Timea. »Aber ich vermute, dass ich den Zuschlag bekomme.«

»Und warum klingst du dann, als wäre das Gegenteil der Fall?«

Timea ließ sich auf den Sessel fallen, der gegenüber ihrer Großmutter stand. Umständlich löste sie das Haarband und fuhr sich mit gespreizten Fingern mehrmals durch die Haare.

»Wenn du auf Zeitgewinn spielst, dann muss etwas vorgefallen sein.« Die alte Dame setzte sich gerade hin. 

Wie immer fühlte es sich für Timea an, als würde ihre Großmutter in sie hineinschauen. Und wie immer konnte sich Timea diesem Röntgenblick nicht entziehen. »Mikaela David war auch da«, gab sie zu.

»Ach?« Timea sah sich wieder der Gräfin Illay gegenüber. Eine Frau, die jede Gefühlsregung unter Kontrolle hatte. Timea konnte es nicht leiden, wenn ihre Großmutter das machte. »Und warum denkst du dann, dass du den Zuschlag für die Wohnung bekommst? Wenn doch die Tochter von Adam David auch daran interessiert ist?«

Und Timea konnte es nicht leiden, wenn ihre Großmutter sie mit unerwarteten Fragen aus dem Konzept brachte. Was für Timeas Geschmack in letzter Zeit viel zu oft der Fall war. »Ihr wäre die Wohnung zu klein«, erklärte Timea die Sachlage, »machte ihr der werte Vater begreiflich.«

»Na dann«, meinte die Gräfin und klingelte nach Petra Lorentz.

Die kam sofort, fragte nach den Wünschen, brachte Tee und verschwand wieder. Genüsslich lehnte sich Timeas Großmutter zurück und lauschte irgendwelchen Czardas-Klängen.

»Jetzt komm schon, Großmutter. Ich weiß genau, dass du noch nicht fertig bist«, knurrte Timea.

»So? Weißt du das?«

»Ich kenne dich. Du willst wissen, ob sie etwas gesagt hat. Ob wir miteinander gesprochen haben.« Timea holte tief Luft.

Gräfin Illay griff vorsichtig nach der Tasse und nahm einen kleinen Schluck der heißen Flüssigkeit zu sich. Dabei hatte sie anscheinend unendlich viel Zeit.

»Sie hat mich angefaucht, wenn du es wissen willst«, brach es aus Timea heraus, »hat behauptet, ich hätte sie zu dem Termin gelockt, weil sie mich für die Maklerin gehalten hat. Wollte mir schon wieder fadenscheinige Erklärungen abliefern, für was auch immer.«

In Ruhe tastete die Gräfin nach dem Unterteller und stellte die Teetasse darauf ab. »Wieso hat sie dich für die Maklerin gehalten?«

»Das ist doch egal. Fakt ist, dass sie mich behandelt hat wie ein unmündiges Kind, dem man den Lauf der Welt erklären muss. Verstehst du?«

»Natürlich verstehe ich. Also wirklich. Dir die Welt erklären. Wie kommt sie bloß darauf? Als ob du den Lauf der Welt nicht kennen würdest.«

»Wieso habe ich das Gefühl, dass du mir gerade eine Lektion erteilen willst, Nagymama?«

»Keine Ahnung, Kind. Ich wollte nur meinen Tee trinken.«

»Sicher doch«, murmelte Timea. »Dann tut es mir leid, wenn ich dich davon abgehalten habe.«

»Das tust du doch nicht.« Die Gräfin war verschwunden. »Ich freue mich immer, wenn du mich an deinem Leben teilhaben lässt. Und das eben . . . du magst Mika. Gib es doch endlich zu.«

»Vielleicht hab’ ich das mal«, flüsterte Timea. »Aber das ist vorbei.« Sie hielt den Blick gesenkt, dachte an den Nachmittag. »Weißt du, heute . . . da hat sie . . .« Mehr sagte Timea nicht.

»Da hat sie was?«, fragte die Großmutter. Oder war es die Gräfin?

»Mir gegenüber war sie so, wie wir sie kennen. Aufsässig und eigensinnig. Bei ihrem Vater war sie dann auf einmal das genaue Gegenteil.«

»Na und? Mika ist eben eine widersprüchliche Frau. Du kannst damit nicht umgehen und bist deswegen verunsichert«, brachte es Adrienn Illay auf den Punkt.

»Ja . . . nein.« Timea winkte ab. »Das ist nicht mehr wichtig. Denn, wie gesagt, falls ich je etwas für Mika empfunden haben sollte, dann hat sich das erübrigt.« Aus einer Laune heraus, und weil ihre Großmutter es verdiente, fügte Timea noch hinzu: »Ich bin höchstens noch scharf auf sie. Schließlich ist sie im Bett wirklich eine Granate.«

»Ach? Du hast also mit ihr geschlafen«, stellte die alte Dame fest. »Falls du mich mit dieser Neuigkeit schockieren wolltest, hast du dich getäuscht.« Sie behielt ihren gelassenen Gesichtsausdruck. »Ich bin auch einmal jung gewesen, Timea. Und Lust und Leidenschaft sind mir nicht fremd. Ich habe auch . . .«

»Ich habe verstanden, Großmutter«, rief Timea dazwischen.

»Das wird sich noch zeigen.« Gräfin Illay stellte die Musik wieder lauter und ließ eine vollkommen verwirrte Timea zurück.

Da ihre Großmutter das Gespräch offensichtlich als beendet betrachtete, zog sich Timea in ihr Büro zurück. 

Eigentlich wollte sie dort ihre Gedanken entwirren, wurde dabei jedoch unversehens unterbrochen. Eine Mitteilung vom Makler, in der er ihr kurz und bündig mitteilte, dass sich der Eigentümer schon heute zu ihren Gunsten entschieden hätte. Ein kurzer Glückwunsch und die Bitte, sich wegen eines Termins mit ihm in Verbindung zu setzen. Das war es.

Ein wenig wunderte sich Timea über dieses Vorgehen. Sie würde solch eine Nachricht niemals per SMS übermitteln. Ein Anruf, so persönlich wie nötig und distanziert wie möglich; das war die Philosophie, mit der Timea bisher immer Erfolg gehabt hatte. Und das würde sie auch in Zukunft weiter so handhaben. So persönlich wie nötig und distanziert wie möglich. Auch im Privaten.

Mit neu gewonnenem Selbstbewusstsein verabredete sich Timea mit dem Makler in zwei Tagen.

Den morgigen Tag wollte sie sich freihalten. Jetzt, da sie eine Wohnung für sich gefunden hatte, galt es, sich um den Verkauf der Villa zu kümmern.

Die Familie Grossmann hatte ihr schon öfter Angebote unterbreitet, die sie bisher allesamt abgelehnt hatte. Das letzte Angebot lag zwar ein paar Wochen zurück, aber Timea war davon überzeugt, dass es noch Gültigkeit hatte, denn Werner Grossmann hatte sich irgendwie auf diese Villa eingeschossen.

Das französische Restaurant, in dem sich Timea mit Herrn Grossmann verabredet hatte, war vom Allerfeinsten. Das Essen selbstverständlich von einem Sternekoch, ein allseits bekannter Restaurantchef kümmerte sich um das formvollendete Servieren der Speisen, und ein Sommelier offerierte die passenden Weine. Wer etwas auf sich hielt, traf sich im Français mit seinen Geschäftspartnern.

»Sie können sich vorstellen, dass ich mehr als überrascht war, von Ihnen zu hören, Frau Illay.« Herr Grossmann saß Timea gegenüber und verzehrte mit offensichtlichem Genuss seine Vorspeise.

»Ich weiß, dass ich bei unserem letzten Gespräch ein baldiges Wiedersehen ausgeschlossen habe, Herr Grossmann«, sagte Timea ruhig. Sie lächelte ihr Gegenüber an. »Aber, wie gesagt, ich habe mir Ihr Angebot noch einmal durch den Kopf gehen lassen.«

»Das hat jetzt nichts damit zu tun, dass Ihnen das Wasser bis zum Hals steht?«, fragte Herr Grossmann kauend.

Timea erschrak kurz, ignorierte es und fuhr unvermindert lächelnd fort. »Jetzt nicht mehr, Herr Grossmann.«

Der legte das Besteck zur Seite. »Das habe ich gehört.«

»Ach ja?« Timea tat es ihm gleich und lehnte sich zurück. »Was genau haben Sie gehört?«

»Dieses und jenes«, erwiderte Herr Grossmann zwinkernd.

Da kam Timea ein Verdacht. Womöglich war Werner Grossmann dieser ominöse Interessent, durch den sie den Klauen von Gernot Hampf entkommen konnte. Darum hatte der immer so argwöhnisch nach den Grossmanns gefragt? Und schließlich war Werner Grossmann bereit, sehr viel mehr zu bezahlen als den derzeitigen Marktwert.

Aber erst in einem Jahr.

Heute könnte er das Gebäude billiger bekommen. Er hätte demnach in jedem Fall die besten Karten, um an die von ihm so begehrte Immobilie zu kommen. War das also nichts anderes als ein unternehmerischer Kunstgriff?

Sie versuchte aus ihm irgendetwas herauszulesen.

Das vergnügte Blitzen in seinen Augen war eindeutig. Sie hatte recht.

Was sollte sie jetzt mit dieser Erkenntnis anfangen? Timea lächelte. Nichts. Beziehungsweise genau das, was sie geplant hatte. Sollte dieser Grossmann doch gewinnen. Hauptsache, sie entschied den Zeitpunkt seines Sieges. »Haben Sie dann auch gehört, dass ich die Villa Illay nun doch zum Verkauf anbiete?«

Herr Grossmann räusperte sich, richtete den Oberkörper auf. »Und da wir hier zusammensitzen, nehme ich an, dass Sie an mich verkaufen wollen«, stellte er fest.

»Wenn wir uns auf vernünftige Konditionen einigen können, dann ja.« Als es ausgesprochen war, fühlte Timea doch so etwas wie einen Stich. Sie war gerade dabei, einen Teil der Familiengeschichte zu verhökern.

»Ich denke, Frau Illay, dass wir das werden. Am Ende werden bestimmt alle zufrieden sein.«

Bis zum Nachtisch hatten sie sich auf den Preis, die Zahlungsmodalitäten und Zeitpunkt der Eigentumsübergabe geeinigt. Als der Espresso serviert wurde, bekräftigten sie per Handschlag die Ergebnisse ihrer Verhandlungen. In vier Tagen würden sie, gemeinsam mit Herrn Neubert, bei einem Notar alles besiegeln.

Sie verabschiedeten sich an der Tür, und eine leise Melodie vor sich hin summend machte sich Werner Grossmann auf zu seinem Wagen.

Timeas Brustkorb hob und senkte sich wie unter größter Anstrengung. Sie ließ die kleiner werdende Silhouette von Herrn Grossmann nicht aus den Augen.

Erledigt. Sie hatte ihr Haus verkauft.

Vermutlich an den Mann, der sich bei der Bank bereits das Vorkaufsrecht erschlichen hatte.

»Ich bin stolz auf dich, Timea«, sagte ihre Großmutter am nächsten Morgen beim Frühstück.

»Das kann ich von mir nicht behaupten.« Timea hatte gehofft, dass über Nacht so etwas wie Erleichterung bei ihr aufkommen würde. Aber da war nichts.

»Das solltest du aber. Schließlich hast du das durchgezogen, obwohl du diesen Grossmann für ein wenig hinterhältig hältst.«

»Nagymama?«

»Ja, Kind.«

»Tu ich wirklich das Richtige?«

»Absolut, Kleines. Das Haus, ich, Petra . . . wir alle haben dich lange genug ausgesaugt.« Die Großmutter griente. »Petra und ich werden das vermutlich weiterhin tun. Aber das Haus bist du jetzt wenigstens los.«

Timea kniete sich vor den Stuhl ihrer Großmutter, legte das Kinn auf die Stuhllehne. »Ach Nagyi, du bist einfach die Beste.«

Die Großmutter streichelte Timea übers Haar. »Ich weiß«, murmelte sie. »Aber jetzt ist Schluss mit Sentimentalitäten. Die Häuser anderer Leute müssen schließlich auch noch verkauft oder vermietet werden. Oder?«

Lächelnd erhob sich Timea und gab ihrer Großmutter einen Kuss auf die Wange. »Ich bin in meinem Büro.«
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Das war’s.

Timea stand vor dem Bürokomplex und schaute noch einmal hoch zu dem Fenster, hinter dem das Büro des Notars lag. Getöntes Glas, in dem sich die Schäfchenwolken und der blaue Himmel spiegelten.

Wie unschuldig das aussah.

Aber dahinter wurden Unterschriften unter ein paar Seiten Papier geleistet, die gefüllt waren mit Sätzen, die Schicksale besiegeln konnten. Ein dumpfer Knall, wenn der Stempel des Notars dem Ganzen noch die Krone aufsetzte, oder die Beglaubigung darunter.

Das Ergebnis: Seit genau zweiundzwanzig Minuten war Timea nicht mehr die Eigentümerin der Villa Illay.

Am liebsten hätte sie sich in die nächste Bar verzogen und den Verkauf begossen. Lange und intensiv. Aber das war nicht sie.

Sie gab sich einen Ruck und ging mit festem Schritt auf ihr Auto zu. Plipp, machte es, als sie auf den Türöffnungsknopf am Autoschlüssel drückte. Ohne einen einzigen Blick für die Umgebung setzte sich Timea hinter das Lenkrad.

»Warum müssen die einem immer diese Karten unter die Scheibenwischer klemmen?«, schimpfte sie, als sie auf die Windschutzscheibe schaute.

Ich kaufe Ihr Auto – Zustand egal.

Für heute hatte Timea genug verkauft.

Sie hob ein Bein aus dem Auto, streckte sich und zog die Karte heraus. Im Hinsetzen warf sie das Stück Papier in die Mittelkonsole ihres Wagens. 

Ein paar Sekunden hielt sie noch das Lenkrad umklammert, dann startete sie den Wagen, gab Gas . . . und zuckte zusammen, weil der Motor laut aufheulte.

»Okay. Jetzt beruhige dich, Timea«, sagte sie zu sich selbst.

Langsam betätigte sie die Kupplung, legte den Rückwärtsgang ein . . . und zuckte wieder zusammen, weil jemand mit Nachdruck an die Seitenscheibe klopfte.

Noch bevor sie den Motor abstellen konnte, wurde die Tür aufgerissen.

»Soll ich mich vielleicht vor dein Auto werfen, damit du mich beachtest?«, blaffte Mika sie an. »Du musst es nur sagen«, fuhr sie fort, »ich mach das.«

Timea lehnte sich zurück, drückte ihren Kopf an die Kopfstütze, schloss die Augen. »Bitte, Mika. Ich habe dafür gerade keinen Nerv.«

»Schlimmer Tag?«

Der Lachanfall kam schlagartig. Timea konnte ihn nicht verhindern. Ihr Körper bebte, die Bauchmuskeln schmerzten, und sie konnte nicht aufhören.

»Timea, jetzt komm schon. Was ist los?«

Der besorgte Blick in Mikas Augen machte es noch schlimmer.

»Wenn du nicht sofort aufhörst, muss ich dir eine Ohrfeige geben«, rief Mika. »Oder . . .«

Plötzlich presste sie ihre Lippen auf Timeas.

Das Lachen blieb Timea im Halse stecken. Sie schob Mika von sich. »Tut mir leid«, flüsterte sie stockend. »Ich . . . schlimmer Tag, ja.«

»Rutsch rüber«, forderte Mika sie auf. »Ich fahr’ dich nach Hause.«

»Das ist nicht nötig. Es geht schon wieder«, widersprach Timea. 

»Das sehe ich anders, Frau Illay.« Mika richtete sich auf und stemmte die Hände in die Taille. »Entweder du lässt mich fahren, oder ich werfe mich doch noch vor das Auto.«

»Du nervst«, murrte Timea und schob sich mühsam auf den Beifahrersitz.

»Das tu ich wohl andauernd«, murmelte Mika, während sie hinter dem Lenkrad Platz nahm. Sie drehte sich nach dem Gurt, brauchte unverhältnismäßig lange, um ihn über ihren Körper zu ziehen und festzumachen. Wenige Augenblicke verharrte sie noch in dieser verdrehten Position. Bis ein Ruck durch ihren Körper ging, und sie los fuhr.

»Wo kommst du eigentlich her?«, fragte Timea.

Anstatt zu antworten, griff Mika nach der Karte in der Mittelkonsole und gab sie Timea.

»Du willst mein Auto kaufen?«, fragte Timea mit einem schiefen Grinsen. »Lass mich raten. Das hier ist die Probefahrt.«

Mika verzog das Gesicht, griff nach der Karte und drehte sie um.

Ich sitze drüben auf der Bank. Also links von dir, wenn du auf die Straße schaust, stand da in ganz kleinen, verschnörkelten Buchstaben. Komm, bitteee!

Timea richtete ihr Augenmerk von der Karte auf Mika, die sich ihrerseits auf den Verkehr konzentrierte. Das überraschte Timea. Eigentlich hätte sie Mika als temperamentvollere Autofahrerin eingeschätzt. Nicht so brav. Wie in der Fahrschule gelernt – Augen geradeaus, immer wieder mal in den Rückspiegel, aber bloß nicht auf die Beifahrerin. Einzig das Stirnrunzeln war nicht Teil der Ausbildung.

»Als du einfach so eingestiegen bist, musste ich dich aufhalten«, erklärte Mika dann doch ihr jähes Auftauchen.

»So?«, fragte Timea, während sie sich zu Mika drehte. Vor ihr erhob sich das Bild, wie Mikaela ihrem Vater gefolgt war. »Musstest du.«

»Ich kann nichts für deinen schlimmen Tag, Timea«, erwiderte die unbeeindruckt. »Du kannst dich also normal mit mir unterhalten.«

»Ich wüsste nicht, dass ich mich mit dir zu etwas in der Art verabredet hätte.« Timea wollte sich nicht entspannen. Da saß sie. In ihrem Mittelklassefahrzeug, auf engem Raum mit Mika, gefrustet von dem Tag und konnte nur daran denken, wie gut Mika roch. Wie sehr sie sich nach ihrer Nähe sehnte. Wie sehr sie sich selbst dafür verachtete.

»Darauf kann ich im Augenblick keine Rücksicht nehmen«, meinte Mika. Über die Schulter vergewisserte sie sich, dass von hinten kein Fahrzeug kam, und bog in die Straße zur Villa Illay ein.

»Ab wann darf ich dann wieder mit deiner Rücksichtnahme rechnen?«, fragte Timea mit bewusstem Schmelz in der Stimme. Damit kochte sie jede weich.

Mika behielt weiterhin stur die Straße im Auge, als wäre sie gegen Timea immun. Eine Antwort gab sie nicht.

Also schwieg Timea ebenfalls. Das war wahrscheinlich am besten so, denn allein Mikas Gegenwart drang immer tiefer in ihr Bewusstsein ein. Wie sollte sie da auch noch diese unvergleichliche Mischung aus rauen und weichen Tönen ertragen, aus denen Mikas Stimme bestand.

Timea musste hier raus. Und zwar so schnell wie möglich. Weil sie spürte, dass sie kurz davor stand, etwas Unüberlegtes zu tun.

Wie auf Befehl stoppte das Auto.

Vor Timea ragte das Haus in die Höhe, das ihr, ihrer Großmutter und Petra Lorentz noch für sechs Wochen als Unterkunft dienen würde. Timea dachte an den Kaufvertrag, und dieser Gedanke wuchs in ihrem Magen wie ein Geschwür.

»War dir das jetzt lange genug?«

Auf der Stelle befand sich Timea wieder im Inneren des Wagens, direkt neben Mika, sah sich leuchtenden Augen gegenüber. Obendrein sollte Timea eine Frage beantworten, die sie nicht verstand. Entsprechend ratlos schaute sie Mika an.

»Rücksichtnahme . . . lange genug . . . du erinnerst dich?«, gab Mika Hinweise.

»Ach das«, meinte Timea. »Das wird sich zeigen.« Sie legte den Kopf schief. »Jetzt mal ehrlich. Warum warst du auf diesem Parkplatz, Mika? Spionierst du mir nach?«

Mika musste sich offenbar beherrschen. Ob nicht zu weinen oder zu lachen – das war nicht ganz ersichtlich. Es folgte ein kaum sichtbarer Kampf, dann hatte sie sich entschieden: zu lachen. »Keine Sorge, Agentin Grießgram. Ich habe dem ungarischen Geheimdienst bereits mitgeteilt, dass er nichts von dir zu befürchten hat.«

»Das beruhigt mich ungemein, erklärt aber nicht deine Anwesenheit«, gab Timea zurück. Um ihren Mund begann es verdächtig zu zucken. Mika war und blieb einfach unmöglich.

»Zufall, Timea. Nichts als Zufall«, sagte die auch gleich mit zum Schwur erhobenen Fingern. »Ich war ganz zufällig in dieser Straße unterwegs. Als ich gesehen habe, wie du in diesem grässlichen Bunker verschwunden bist, habe ich mir eine Zeitung, ein paar Rosinenbrötchen und einen Kaffee besorgt und damit auf besagter Bank auf dich gewartet.«

»Was, wenn ich erst mitten in der Nacht zurückgekommen wäre?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hätte ich mir noch Popcorn und eine Cola geholt und die Nachtschwärmer beobachtet.« Mika schaute unauffällig von rechts nach links und wieder in Timeas Gesicht. »Du hast keine Ahnung, was da schon am Tage für Gestalten herumspringen. Was die alle für interessante Geschichten haben.«

»Die sie dir selbstverständlich auch alle erzählt haben«, bemerkte Timea.

Mika beugte sich zu Timea. »Das sieht man den Leuten doch an. Du musst nur genau hinsehen, dann brauchst du auch keine Erzählungen. Das Geheimnis dabei ist Phantasie.«

Nahe, schrie es in Timea, das ist viel zu nahe. Ihr Verstand riet ihr, schnell wegzurücken. Ihr Körper tat genau das Gegenteil. »Warum eigentlich diese seltsame Karte?«, fragte sie, um eine neutrale Stimme bemüht. Was ihr aber nur leidlich gelingen wollte. 

»Die steckte tatsächlich hinter dem Scheibenwischer«, erklärte Mika. »Ich bin nicht neuerdings im Kfz-Handel tätig.«

Diese Lebenslust, die Mika ausstrahlte, war es, die Timea seit Tagen gesucht hatte. Mit einem Mal klarte sich alles um und in ihr auf. Kein Nebel, keine Zweifel. Das hier war die echte Mika. Timea betrachtete Mikas Gesicht. Ununterbrochen. Sah, wie es immer verwirrter wurde, fragender, wissender, zärtlicher. »Darf ich dich um etwas bitten, Mika?«, fragte Timea leise.

»Um fast alles«, flüsterte Mika.

»Ich will heute keine Erklärungen. Will nicht über die Vergangenheit reden – oder die Zukunft.«

»Versprochen.«

Timea nickte.

»Timea?«

»Hm?«

»Wenn . . . was willst du dann?«

Noch immer hatte Timea ihren Blick auf Mika gerichtet. »Dich.«

Mikas Augen antworteten: »Ja«. Wortlos stieg sie aus dem Wagen. Wartete, bis Timea ebenfalls ausgestiegen war.

Ohne sich zu berühren, oder ein Wort zu sprechen, gingen sie auf das Haus zu, betraten es und gingen weiter, in Richtung Timeas Schlafzimmer.

»Du weißt, dass . . .«, begann Timea.

Mika legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Keine Erklärungen«, erinnerte sie leise.

Und genauso verging diese Nacht. Schweigsam. Mika gab Timea alles, was sie brauchte, um diesen Tag zu vergessen – Ekstase bis zur Erschöpfung.

Als Timea erwachte, lag sie allein in ihrem Bett. Sie fühlte sich wie befreit, obwohl ihr Körper von der Leidenschaft der Nacht schmerzte. Als sie sich streckte, ertastete ihre Hand die Speisekarte des Chinesen um die Ecke.

Beim nächsten Mal bringe ›ich‹ etwas Süßes zum Schlecken mit, stand unter ›Warmer Pflaumenwein‹, mit einem zwinkernden Gesicht dahinter.

Timea schüttelte den Kopf. »Sie ist wirklich unersättlich«, stellte sie leise fest. Augenblicklich merkte sie, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Die Einzige, die vergangene Nacht unersättlich gewesen war, war Timea selbst. Mika hatte nichts dafür bekommen. Timea versuchte sich zu erinnern. War Mika denn überhaupt nackt gewesen? Die Hitze in Timeas Gesicht nahm zu. Nein, erinnerte sie sich beschämt.


~*~*~*~

Genervt stöhnte Timea auf, weil sie bereits das vierte Solitärspiel hintereinander verloren hatte.

Erst halb sieben. Im Haus schlief noch alles, sogar die Wanduhr hatte das Ticken eingestellt.

Im Geiste notierte sich Timea, dass sie die Batterien wechseln müsste, oder zumindest Petra darum bitten. Denn sie selbst hatte heute bestimmt anderes zu tun.

Sie schaute in ihren Terminkalender. Ein neuer Kunde erwartete ihren Besuch, drei Wohnungsbesichtigungen – diesmal mit ihr als Maklerin, ein Termin mit Herrn Neubert, um den Kreditvertrag auf die neuen Gegebenheiten anzupassen, und, und, und. Ein Arbeitstag also, wie sie ihn üblicherweise hatte. Abgesehen von dem Banktermin.

Eigentlich müsste jetzt das erwartungsvolle Kribbeln eintreten, das immer vorhanden war, wenn es um bevorstehende Geschäftsabschlüsse ging. Stattdessen hatte sie ein leichtes Magengrummeln – wegen letzter Nacht.

Bei Licht besehen . . . hatte sie eine Dummheit begangen. Eine Riesendummheit. Nicht nur, dass sie womöglich Mika falsche Hoffnungen gemacht hatte. Nein. Timea musste noch einen obendrauf setzen. Sie musste mit der Verlobten eines gewissen Frank Schöffen schlafen. Timea hatte etwas gemacht, was sie immer aufs Schärfste verurteilt hatte: jemanden betrogen.

Ohne die Worte auszusprechen, nannte sich Timea eine triebgesteuerte Idiotin, schnaufte laut und ging in die Küche. Wenn sie aus dem heutigen Tag unbeschadet herauskommen wollte, sollte sie sich langsam sammeln. Ein Frühstück wäre dabei schon ein guter Anfang.

Petra war noch nicht hier, also bereitete Timea sich selbst zwei Rühreier zu. Die Schelte von ihrer Angestellten, weil sie in ihrer Küche für Unordnung sorgte, nahm Timea bewusst in Kauf.

Gegen den schlimmsten Hunger aß sie nebenbei eine Banane, und danach noch eine, bis die Rühreier verzehrfertig waren. Anschließend stellte sie noch Teewasser auf.

»Wo ist denn . . .?« Timea öffnete alle Schränke. Sogar in der Spülmaschine schaute sie nach.

»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

»Aua«, rief Timea, weil sie sich an einer der offenen Türen den Kopf gestoßen hatte. »Können Sie nicht anklopfen, Petra?«

»Wenn Sie wollen, dass ich das in Zukunft mache, wenn ich die Küche betrete, werde ich das selbstverständlich tun«, erwiderte Petra mit stoischer Ruhe.

»Natürlich will ich das nicht. Ich hab’ mich nur erschrocken.« Timea stieß die Schranktür zu. »Wissen Sie, wo die Tasse mit dem Teddybären ist?«

»Ich dachte, Sie hätten sie kaputtgemacht«, sagte Petra erstaunt. »Seit Ihre Großmutter und ich aus Ungarn zurück sind, habe ich die Tasse jedenfalls nicht gesehen.« Sie rieb sich über die Schläfen. »Aber wenn Sie unbedingt . . .«

»Lassen Sie es gut sein, Petra. So wichtig ist mir das Teil auch wieder nicht.« Es war doch nur ein Stück Porzellan. Nicht wertvoll. Nur mit ein paar Erinnerungen an Drei-Uhr-Pausen verbunden.

»Übrigens, Timea«, Petra griff in ihre Jackentasche und zog einen Umschlag heraus, »der war im Briefkasten.«

Timea, stand da in verschnörkelten Buchstaben.

»Danke.« Timea nahm den Brief entgegen, steckte ihn in die Brusttasche ihrer Hemdbluse und füllte irgendeine Tasse mit heißem Wasser.

»Warten Sie«, hielt Petra sie zurück, als Timea sich auf den Weg in ihr Büro machen wollte. »Da fehlt noch was.«

»Danke«, sagte Timea wieder und nahm den Teebeutel entgegen. Dann verließ sie hoch erhobenen Hauptes die Küche. Das Brummen von Petra Lorenz, weil es in der Küche aussah wie bei Hempels, blendete Timea wohlweißlich aus.

Als wollte sie keine Geräusche verursachen, schloss Timea vorsichtig die Bürotür. Jeden Schritt bewusst wahrnehmend, schlich sie förmlich zu ihrem Schreibtisch.

Um sich selbst zu disziplinieren, ignorierte sie den Brief. Obwohl sie das Gefühl hatte, dass er auf der Haut brannte. Es war einfach an der Zeit, zum Tagesgeschäft überzugehen. Die letzte Nacht – Timea setzte einen dicken Haken darunter.

Mika hatte gewusst, was Timea von ihr wollte. Von Anfang an. Und Mika war diejenige, die verlobt war. Nicht Timea. Trotzdem war Mika mitgekommen. Also musste Timea kein schlechtes Gewissen haben. Fertig.

Und warum traute sie sich nicht, den Brief zu lesen?

Das hatte nichts mit Sich-nicht-trauen zu tun. Das war – wie gesagt – eine Maßnahme zur Selbstdisziplinierung.

Timea verdrehte die Augen und griff in die Brusttasche. »Wem willst du hier etwas vormachen?«

Beherzt öffnete sie das Kuvert. Nachdem sie einem Schluck Tee getrunken hatte, las sie Mikas Nachricht.

Ich vermute mal, dass Du Dich inzwischen windest wie ein Aal wegen letzter Nacht. Aber keine Sorge, Timea. Die Regeln waren von vornherein klar. Keine Erklärungen, nur Sex. Zumindest habe ich Dich so verstanden. Du wolltest halt irgendwelchen Frust abbauen, und ich konnte Dir dabei helfen – gern geschehen übrigens. Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite. Hör also auf, das Gegenteil zu glauben! (Siehst Du, wie gut ich Dich kenne?) 
Leider hat sich für Dich dadurch nichts geändert, das habe ich kapiert. Versteh Du dann aber bitte auch, dass sich für mich ebenfalls nichts geändert hat. Ich will immer noch mit Dir reden, Dir alles erklären . . . und überhaupt. Denn ob Du es glaubst oder nicht: Ich habe Dich nie belogen. Was ich Dir gesagt habe, meine Gefühle für Dich – alles wahr. Und irgendwann wirst Du mir zuhören. Dafür werde ich schon sorgen. Nur nicht heute und vermutlich auch nicht die nächsten Tage. 
Ich werde Dich eine Zeit lang in Ruhe lassen. Weil ich es Dir versprochen habe. Keine Erklärungen. An das Versprechen fühle ich mich aber nicht ewig gebunden. Dafür bist Du mir einfach zu wichtig. Also mach Dich darauf gefasst, dass ich irgendwann vor Dir stehen werde, wenn Du am Wenigsten damit rechnest. Und dann lass ich mich nicht mehr mit fadenscheinigen Ausflüchten abspeisen. Denn ich . . . keine Panik, ich gebe Dir das jetzt nicht schriftlich. Das mach ich dann doch lieber mündlich. Deine Mika. 
PS.: Falls Du mal wieder jemanden brauchst, so zum Frustabbau – meine Telefonnummer hast Du ja. Und hey – ich werde mit jedem Mal besser. 
PPS: Meine Ankündigung auf der Speisekarte bleibt natürlich bestehen. 
PPPS: Du magst doch Pflaumenwein? Ich liebe ihn. Der zergeht nämlich so schön auf der Zunge. 
PPPPS: Mir gehen langsam die Ps aus. Außerdem kommt gleich das Taxi. Also sollte ich Schluss machen – mit dem Brief. Nicht mit . . . Ach, vergiss es. Wir sehen uns, Timea. 
PPPPPS: Einen hab ich doch noch: Für den Fall, dass Du die Andeutung oben nicht verstanden hast – mit Pflaumenwein meine ich nicht den aus der Flasche. Alles klar?

»Alles klar«, krächzte Timea – auch nach dem dritten Mal lesen. Zum Glück hinderte sie ein leises Klopfen daran, das ein weiteres Mal zu tun.

»Ihre Großmutter fragt, ob Sie ihr noch ein paar Minuten Gesellschaft leisten würden«, wollte Petra Lorentz wissen.

»Ich komme gleich«, sagte Timea, während sie das Mienenspiel ihrer Angestellten betrachtete. »Petra?«

»Ja?«

»Kann es sein, dass Sie hier irgendetwas amüsiert?«

Petra trat an den Schreibtisch heran. »Ich kenne Sie jetzt seit Ihrem sechsten Lebensjahr«, begann sie schmunzelnd. »Immer, wenn Sie nervös sind oder ein schlechtes Gewissen haben, sind Sie einfach nicht satt zu kriegen. Und Ihr Frühstück, der Rest der Schokolade, der vor Ihnen liegt, lassen nur einen Schluss zu . . .«

»Ich habe auch Hunger, wenn ich mich viel bewegt habe«, erwähnte Timea. Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Das Gespräch entwickelte sich definitiv in die falsche Richtung.

»Genau«, stimmte Petra zu, »dann trifft das natürlich auch zu.« Ihr Gesicht war wieder verschlossen wie das eines Steuerprüfers. Dennoch war sich Timea sicher, dass sie sich verraten hatte. Petra Lorentz wusste Bescheid.

Timea sah zu, wie die Bürotür langsam geschlossen wurde. Eigentlich wollte sie sich davor drücken, zu ihrer Großmutter zu gehen. Aber ewig konnte sie der Herausforderung wohl nicht entgehen. Also raffte sie sich auf und bemühte sich um eine selbstbewusste Körperhaltung. Auch wenn ihre Großmutter es nicht sehen konnte, Timea fühlte sich dabei besser.

»Schön, dass du dir ein wenig Zeit für deine alte Großmutter nimmst«, wurde Timea huldvoll begrüßt.

Die blieb mitten im Raum stehen. Ihre Stirn müsste fast mehr Falten zeigen als die ihrer Großmutter. »Was ist los, Nagymama? Du wirkst irgendwie enttäuscht.«

»Ich finde es nur schade, dass Mika nicht mit uns frühstückt.«

Behäbig ging Timea zu ihrer Großmutter und ließ sich in den nächstbesten Sessel fallen. Sie brauchte Zeit. Zeit, um ihren Mund zu schließen und den Pulsschlag auf unter hundert zu drosseln. »Wie kommst du auf die Idee . . .«

»Bemüh dich nicht, Timea«, unterbrach die Gräfin so gar nicht aristokratisch. »Ich habe einen leichten Schlaf, wie du weißt. Und gute Ohren, wie du ebenfalls weißt. Dazu kommt, dass du gestern Abend in deinem Zimmer verschwunden bist, ohne mich zu begrüßen.«

Ihre Großmutter hatte alles gehört. Timea gab es auf, nach Erklärungen zu suchen. Oh Gott, fiel es ihr siedend heiß ein. Hoffentlich war sie nicht zu laut gewesen, als Mika sie fast bis zur Besinnungslosigkeit gestreichelt hatte.

»Falls du dich jetzt verzweifelt fragst, was beziehungsweise wie viel ich mitbekommen habe«, beantwortete Timeas Großmutter die nicht gestellte Frage, »da kann ich dich beruhigen. Ich habe nur gehört, dass dich irgendjemand nach Hause gebracht hat. Dass es Mika war, weiß ich nur, weil sie sich über das Telefon im Kaminzimmer ein Taxi bestellt hat. Das war’s dann schon.«

Mit einem erleichterten Räuspern nahm Timea die Worte ihrer Großmutter zur Kenntnis. Sie wollte das Thema nicht weiter vertiefen, daher schwieg sie eisern.

Das schien ihre Großmutter jedoch nicht zu stören. »Mika hat dir noch einen Brief geschrieben?«, fragte sie.

»Petra redet zu viel, Großmutter.«

Adrienn Illay fuhr sich durch das perfekt frisierte Haar. Eine Geste, die sie nur äußerst selten machte. Nur in Momenten, wenn Emotionen sie zu überwältigen drohten. »Petra macht sich Sorgen um dich, Kleines. Das tut sie schon, seit sie für uns arbeitet«, erklärte sie das Verhalten ihrer Angestellten.

»Ich weiß, Nagyi. Ich nehm’ ihr das auch nicht übel. Ehrlich.«

»Dann ist gut. Das hätte sie nämlich nicht verdient«, gab die alte Dame zu bedenken. »Schließlich war sie für dich so etwas wie ein Mutterersatz, nachdem deine Eltern einfach die Flucht ergriffen und dich mit den Problemen hier zurückgelassen hatten.«

»Auch das weiß ich«, sagte Timea. Sie schmunzelte leicht. »Wobei es bei einer Frau von dreiundzwanzig nicht mehr unbedingt einen Mutterersatz gebraucht hätte.«

»Dafür bist du auch mit deinen fünfunddreißig nicht zu alt«, schimpfte die Großmutter leise.

»Auf keinen Fall. Ich werde dafür auch nie zu alt sein.« Um das Gesagte noch zu verstärken, legte Timea ihre Hand auf die ihrer Großmutter. Strich leicht über die Haut, die sich fast wie Seidenpapier anfühlte.

»Solange du das nur nicht vergisst, mein Kind.«

Timea lehnte sich wieder zurück und hing ihren Gedanken nach. Sie genoss diese Augenblicke, die sie schweigsam mit ihrer Großmutter teilte. Obwohl sie mitunter nervenaufreibend sein konnte, tat ihre Fürsorge gut; die einzige Fürsorge, die Timea zuließ. Heute mehr als sonst. Denn ob sie es wollte oder nicht, sie bekam Mika nicht aus dem Kopf.

»Mit den Verträgen gestern ist alles glattgegangen?«, lenkte die Großmutter Timeas Gedanken in die Gegenwart.

Timea gab sich einen Ruck. Das mit Mika, das war nicht real. Das war eher das genaue Gegenteil. Träumereien, die in ihrem Alltag keinen Platz hatten. Und Mika hatte das verstanden, wenn Timea den Brief richtig interpretierte.

Sie betrachtete ihre Großmutter. »Ja«, sagte Timea mit gefestigter Stimme. »Wir haben jetzt sechs Wochen Zeit, um alles auszuräumen und das, was wir noch brauchen, in unsere neue Wohnung zu bringen.«

»Gut. Dann werde ich zusammen mit Petra eine Liste erstellen.«

»Macht das. Ich treffe mich heute noch mit Herrn Neubert.«

»Bist du dann schuldenfrei?«, fragte Timeas Großmutter hoffnungsvoll.

»Nicht ganz. Da gibt es immer noch den Schuldschein, den Großvater unterschrieben hat«, erinnerte Timea die alte Dame.

Ein Schatten legte sich auf deren Gesicht. »Dafür soll er in der Hölle schmoren«, entfuhr es ihr.

»Großmutter«, rief Timea gespielt schockiert. »So rachsüchtig kenne ich dich gar nicht.«

»Ist doch wahr«, echauffierte sich die Gräfin immer noch. »Du hast all die Probleme, nur weil er sich nie beherrschen konnte.«

Timea stand auf und gab ihrer Großmutter einen Kuss auf die Wange. »Du musst genauso darunter leiden, Nagyi. Aber jetzt geht es ja bergauf. Du wirst sehen.«

»Dann bleibt nur zu hoffen, dass du dann endlich wieder so wirst wie früher, Kleines.«

»Erstens, Großmutter, wenn du mich Kleines nennst, klingt das bei einer Frau meiner Größe etwas seltsam.« Timea verknotete die Finger ineinander.

»Und zweitens?«, fragte ihre Großmutter nach Sekunden des Schweigens.

»Zweitens weiß ich nicht, was du damit meinst: wie früher.«

»Nun, soweit ich mit erinnere, ging damals eine junge Dame hier im Haus ein und aus. Und diese – wie hieß sie noch gleich?«

»Karina«, kam die Erinnerung wie aus der Pistole geschossen aus Timea heraus.

»Karina, genau. Sie ist mehr gewesen als nur eine Studienkollegin. Nicht wahr?«

»Ja. Sie war die erste Frau, die mir gezeigt hat, dass Gefühle nur etwas für Träumerinnen sind. Und aus Träumen erwacht jede früher oder später.«

»Nun, Kleines«, meinte die Großmutter liebevoll, »mit Träumen ist das so eine Sache. Sie haben die Angewohnheit, einfach anzufangen. Und du kannst gar nichts dagegen tun. Vor allem nicht nachts.«

»Da jetzt helllichter Tag ist, besteht diesbezüglich keine Gefahr, Großmutter.« Timea klatschte in die Hände. »Und daher kümmere ich mich besser um die Realität.« Sie legte ihrer Großmutter die Hände auf die Schultern und drückte leicht zu. »Wir sehen uns heute Abend.«


~*~*~*~

Gedankenverloren drehte Timea den Stift in den Händen, betrachtete, wie sich die Farben bei jeder Drehung veränderten, beinahe ineinanderflossen. Wie in einem Kaleidoskop.

»Sind Sie mit den Konditionen nicht einverstanden?«, fragte Dennis Neubert in ihre Gedanken hinein.

»Doch, doch«, beruhigte Timea den Bankangestellten. »Es ist nur seltsam«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Wenn man über seine Finanzen so gut wie selbst bestimmen kann.«

»Ich verstehe nicht«, erwiderte Dennis Neubert. Sein Stirnrunzeln wirkte irgendwie drollig.

»Das müssen Sie auch nicht.« Lächelnd schrieb Timea erst das Tagesdatum und danach ihren Namen auf die dafür vorgesehene gestrichelte Linie. Sie betrachtete das Geschriebene noch eine zeitlang, dann schob sie das Bankexemplar des Vertrages zu Herrn Neubert.

»Dann gratuliere ich, Frau Illay«, sagte Dennis Neubert wieder vollkommen Herr der Lage. »Damit wäre der Großteil des Kredites getilgt.« Er beugte sich zu Timea. »Darf ich denn fragen, was sie mit der Restsumme vorhaben?«

»Tut mir leid, Herr Neubert.« Timea packte die Tasche. »Das ist Privatsache. Und solange ich die Raten rechtzeitig bediene, dürfte es für Sie auch nicht von Interesse sein.«

»Selbstverständlich.«

In sich hineingrinsend erhob sich Timea. Dennis Neubert war beleidigt. Unbefriedigte Neugierde war anscheinend frustrierend.

Als Timea schwungvoll aus Herrn Neuberts Büro trat, lief sie Adam David in die Arme – im wahrsten Sinne des Wortes.

»Hoppla, junge Frau«, feixte er. »Ach, Frau Illay. Das ist eine Überraschung.« Er musterte Timea von oben bis unten. »Eine sehr angenehme Überraschung.«

Dieses dreiste Begaffen scheint wohl in der Familie zu liegen, dachte Timea mürrisch. Kaum hatte das Töchterchen damit aufgehört, fing der Vater an. »Ach, Herr David. Da kann ich Ihnen nur zustimmen«, begrüßte Timea ihn im selben überfreundlichen Tonfall.

Mikas Vater kniff kurz die Augen zusammen, setzte aber prompt wieder ein freundliches Gesicht auf. »Wie ich sehe, kommen Sie von Dennis Neubert.«

»Und das interessiert Sie, weil . . .?«

»Nun, Frau Illay«, tat Adam David, als würde er über die Antwort nachdenken. »Ich interessiere mich eben für die Menschen, die meiner Tochter so etwas wie wichtig sind«, teilte er Timea das Ergebnis seiner Überlegungen mit.

»Wie es sich für einen besorgten Vater gehört.« Timea zog ihr Jackett in Form und nickte Adam David freundlich zu. »Ich würde ja noch gern mit Ihnen etwas länger plaudern, Herr David. Aber ich habe noch Termine.«

Völlig überraschend lachte Mikas Vater donnernd los. »Wissen Sie, Frau Illay. Wenn da nicht Ihre seltsame Verbindung zu meiner Tochter wäre, könnten wir beide uns vielleicht richtig gut verstehen.«

Timea schüttelte den Kopf. »Dem würde ich jetzt nicht uneingeschränkt zustimmen, Herr David. Unabhängig davon, ob es eine seltsame Verbindung, wie Sie es nennen, gibt.«

Eigentlich hatte Timea erwartet, beziehungsweise gehofft, dass Adam David sie nach dieser Abfuhr links liegen lassen würde. Das tat er aber nicht. Er begleitete sie ungefragt zum Ausgang der Bank. Vor dem Gebäude hielt er Timea zurück.

Mit hochgezogener Braue schaute Timea auf die Hand, die ihren Arm festhielt.

Schmunzelnd streckte Adam David die Finger aus und zog die Hand – aufreizend langsam – zurück. »Ich habe wirklich nichts gegen Sie, Frau Illay. Und wer weiß . . . wenn Sie ein Mann wären . . .«

Timea wischte sich über den Arm. »Herr David«, begann sie. Unbeeindruckt von seiner imposanten Statur und seiner einflussreichen Position schaute sie ihm fest in die Augen. »Warum erzählen Sie mir das alles?« 

»Damit Sie wissen, dass Sie sich keine Hoffnungen machen sollen«, antwortete Mikas Vater. »Auch wenn meine Tochter letzte Nacht bei Ihnen war – das bedeutet gar nichts.«

»Da meine Hoffnungen nicht Ihr Problem sind, würde ich das Gespräch jetzt lieber beenden«, erwiderte Timea. »Ich darf also?« Sie deutete auf den Gehweg hinter Adam David.

»Mikaela ist eben als Ehefrau von Frank Schöffen besser aufgehoben«, erklärte Herr David, ohne sich einen Zentimeter zu bewegen.

Jemand rührte mit einem spitzen Messer in Timeas Brust. So fühlte es sich jedenfalls an. Dennoch schaffte sie es, nach außen gelassen zu bleiben. »Soweit ich weiß, habe ich nie das Gegenteil behauptet.« Nur diese verdammte Stimme wollte nicht mitspielen. Zitterte einfach, klang ungefragt heiser.

Adam David schaute versonnen auf Timea hinunter. »Dann wäre ja alles geklärt«, bekräftigte er. »Und noch einmal, Frau Illay. Es geht nicht gegen Sie als Person«, entschuldigte er sich.

Timea schaute an ihrem Gesprächspartner vorbei auf ein Plakat. Darauf warb ein Finanzberater um Kunden. Der Slogan: »Geben Sie dem Geld eine Chance. Das Glück wird es Ihnen danken.« Realität.

»Es ist mir durchaus bewusst, worum es Ihnen geht, Herr David«, meinte Timea nun auch innerlich ruhig. »Und außerdem: Niemand zwingt Mika zu dieser Hochzeit. Daher müssen Sie sich keine Sorgen machen. Ihre Tochter weiß, wohin sie gehört.«

»Genau«, murmelte Adam David.

Es war ein seltsamer Anblick. Mikas Vater stand tatsächlich mit leicht hängenden Schultern vor Timea. Offenbar bemerkte er deren Erstaunen. Die kurzzeitige Verunsicherung in seinen Augen war noch verwirrender.

Noch ehe Timea sich darauf einen Reim machen konnte, nahm Adam David einen tiefen Atemzug. Das sah aus, als würde ein Ballon aufgeblasen und so in aufrechte Position gebracht. Es folgte ein fast unmerkliches Winken, welches eine Riesenlimousine herbeirief.

Im Einsteigen schenkte Mikas Vater Timea noch einen seltsamen Blick. »Ich danke Ihnen für dieses – hm – erbauliche Gespräch, Frau Illay.« Und schon verschwand er hinter blickdichten Scheiben. 

Den dicken Eisbecher hatte Timea sich redlich verdient. Er kühlte ihr erhitztes Gemüt. Eben war sie noch ruhiggeblieben bei der Unterhaltung mit Adam David. Jetzt brodelte es in ihr. Wenn ich ihr das nächste Mal begegne, drehe ich ihr den Hals um, zischte Timea in sich hinein. Wie konnte Mika ihrem Vater erzählen, wo sie die Nacht verbracht hatte?

Timea rief sich zur Raison. Das hätte Mika niemals getan. Vielleicht ließ er Timea beobachten, und sein Auftauchen in der Bank war kein Zufall. Oder er ließ seine Tochter beschatten. Oder Frank Schöffen seine Braut.

Egal, was zutraf, Timea war wütend. Nicht nur ein bisschen. Sie war richtig wütend. Stand kurz vor der Explosion. Die Lunte war schon fast abgebrannt.

So konnte sie nicht zu ihrem nächsten Termin. Kurzzeitig wollte sie bei dem Kunden anrufen und absagen. Sie hatte das Telefon schon in der Hand, hielt inne und steckte es wieder zurück in die Aktentasche. Noch nie . . . sie hatte noch nie einen Termin abgesagt, weil sie sich emotional unpässlich gefühlt hatte.

Timea spürte die Gefahr, dass der Nächstbeste ihre Laune würde ausbaden müssen. Jemand, der überhaupt nichts dafür konnte.

Wie beispielsweise der junge Mann auf seinem Skateboard. Eigentlich war er auf dem Weg zur Verabredung mit der Mitschülerin, für die er schon ewig schwärmte. Den älteren Mann hätte der Skater nur deshalb beinahe überfahren, weil er schrecklich aufgeregt war. Das würde ein Fünfzehnjähriger aber niemals zugeben. Die anderen coolen Jungs aus der Clique würden ihn nur auslachen. Daher fand das Treffen auch unter dem Motto Nachhilfe statt.

Wie aus heiterem Himmel war Timeas Zorn verschwunden. Sie lächelte. Das hatte Mika gemeint mit den interessanten Geschichten, für die es nur Phantasie brauchte.

Gut. Da das geklärt war, konnte sich Timea wieder dem Tagesgeschäft widmen.

Sie zahlte und machte sich auf den Weg zu der Wohnung, die sie heute gewinnbringend zu verkaufen gedachte. Die Gedanken an Mika ließ sie in der Eisdiele zurück.


~*~*~*~

Timea stocherte in ihrem Essen herum. Die Bohnen nach links. Bratkartoffeln nach rechts. Die Karotten als Farbtupfer dazwischen. Das Steak hatte seinen festen Platz in dem Arrangement noch nicht gefunden. Jedenfalls wurde es in alle Richtungen gedreht.

»Wenn du mit dem, was du gerade tust, fertig bist . . .«, störte die Großmutter Timea in ihrer Beschäftigung, »können wir dann endlich anfangen?«

»Entschuldige«, murmelte Timea. So müsste das Steak richtig liegen.

»Timea!« Die Stimme der Großmutter wurde lauter.

Das holte Timeas Geist abrupt zurück in ihren Körper. »Es tut mir leid, Großmutter. Ich bin wohl etwas abgelenkt.«

Die alte Dame lachte leise. »Etwas ist gut. Und abgelenkt noch besser.« Schmunzelnd begann sie ihre Mahlzeit zu verzehren.

Timea hingegen hielt das Besteck in Händen, ohne sie zu bewegen. »Was meinst du?«

»Später. Jetzt fang endlich an. Sonst ist Petra beleidigt, wenn du ihr wunderbares Essen verschmähst.«

Wenn ihre Großmutter nicht reden wollte, hatte es keinen Sinn. Also folgte Timea mit einem Schulterzucken der Aufforderung.

»Hat es nicht geschmeckt?«, fragte Petra Lorentz, als sie Timeas halbvollen Teller abräumte.

Die winkte sofort ab. »Doch, doch. Ich habe heute einfach keinen Appetit.«

»Hm«, machte Petra nur.

»Meine Enkelin ist heute etwas abgelenkt, Petra.«

»Das kommt mir auch so vor, Frau Illay.«

»Ihr beiden könntet wenigstens so tun, als würdet ihr meine Anwesenheit bemerken«, beschwerte sich Timea. Das Verhalten der Frauen war so harmlos, dass es schon bedenklich war. Das war Timea in dem Moment klar, als Petra Lorentz mit nach oben gezogenen Mundwinkeln das Esszimmer verließ. Wenn diese sonst so beherrschte Frau ihren üblicherweise neutralen Gesichtsausdruck verlor, war etwas im Busch.

»Bevor Petra den Nachtisch bringt . . . Kannst du mir endlich sagen, was seit einigen Tagen mit dir los ist, Timea?«

»Du weißt doch, wie das ist, wenn auf einmal der Druck von einem abfällt. Dann befindet man sich halt für kurze Zeit im luftleeren Raum.« Das war auch die Erklärung, die sich Timea seit eineinhalb Wochen gab. An die sie auch glaubte . . .

»Das glaubst du wohl selbst nicht?«

Kam die Frage von Timea oder ihrer Großmutter? Vorsichtshalber wartete Timea.

»Hast du in letzter Zeit etwas von Mika gehört?«

Die Frage kam eindeutig von der Großmutter. Und Mikas Name verursachte eindeutig zu schöne Gefühle. »Nein«, erwiderte Timea etwas außer Atem.

»Liebes?«

»Ja, Nagymama?«

»Versprichst du mir, nicht böse zu werden?«, bat die Großmutter sanft.

»Kommt darauf an, um was es geht.«

»Versprich es einfach«, wiederholte die Großmutter. Diesmal bestimmter.

»Du machst es ja spannend, Nagyi.« Timea verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber wenn dir dann leichter ist – ich verspreche, nicht böse zu werden.«

»Du liebst Mika. Darum bist du in letzter Zeit so . . . abgelenkt. Weil sie sich nicht mehr meldet.«

Timeas Arme fielen kraftlos herunter, blieben auf ihren Schenkeln liegen. Sie starrte darauf, verscheuchte den Moment, in dem sie darüber nachdenken wollte, ob . . . Das war reines Wunschdenken einer alten Dame, die sich für ihre Enkelin eine Romanze wünschte. »Da muss ich dich enttäuschen, Großmutter«, widersprach Timea klar und deutlich. »In beiden Punkten«, fügte sie noch hinzu, um allen weiteren Diskussionen vorzubeugen.

»Dann wird es wohl wirklich der nachlassende Druck sein«, stimmte die alte Dame nicht sehr glaubhaft zu.

Timea wollte daraufhin ihren Standpunkt präziser darlegen.

Mit einer einfachen Handbewegung erklärte ihre Großmutter das Thema für beendet. »Hast du dir die Liste schon angesehen, mit der Petra und ich angefangen haben?«

»Gut, dass du’s sagst.« Verstohlen schüttelte Timea ihre Arme aus und verschränkte sie anschließend hinter dem Stuhl. »In zehn Tagen kommt eine Firma, die sich schon mal einen Überblick verschaffen wird. Wie groß die Teile sind, wie viele Fuhren es braucht und so weiter.«

Der Nachtisch, den Petra brachte, sorgte für eine Unterbrechung. Mit neu gewonnenem Appetit verspeiste Timea die Schokoladenmousse und bat umgehend um einen Nachschlag.

»Übrigens«, kam Timea etwas später wieder auf den Umzug zu sprechen, »Werner Grossmann wird morgen kommen. Er will sich die Räume genauer anschauen, beziehungsweise das Mobiliar. Es kann sein, dass er etwas behält, was wir nicht mitnehmen können oder wollen.«

»Sollen Petra und ich . . .?«

»Nein. Bei mir ist sowieso einiges an Büroarbeit liegengeblieben, daher werde ich morgen hier sein. Du musst dich also um nichts kümmern, Nagymama.«

Werner Grossmann kam mit Verspätung. »Tut mir schrecklich leid«, entschuldigte er sich bereits an der Haustür. »Mein Wagen wollte einfach nicht anspringen. Bei diesen Wunderwerken der Technik ist man überfordert, auch wenn man einmal so etwas wie Kfz-Mechaniker gelernt hat.«

»Tatsächlich?«, sagte Timea erstaunt. »Sie sind . . .«

»Ja, aber erzählen Sie es bloß nicht weiter«, flüsterte Herr Grossmann zwinkernd. »Aber jetzt würde ich gern Ihre Großmutter kennenlernen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Gemeinsam mit ihrem Gast betrat Timea das Kaminzimmer. Es folgte die Begrüßung, nichtssagende Konversation, der Austausch von allgemeinen Komplimenten. Ein Gespräch also ganz nach dem Geschmack der Gräfin Illay. Jedoch völlig entgegen Timeas Vorstellungen vom Ablauf dieses Termins. Amüsant war das Ganze aber allemal.

»Werner Grossmann hat ziemlich Eindruck auf dich gemacht, Nagyi«, neckte Timea ihre Großmutter am Abend.

»Das tut jeder, der sich zu benehmen weiß«, entgegnete die alte Dame seelenruhig. »Außerdem wollte ich so viel wie möglich von dem Mann wissen, der demnächst hier wohnen wird.«

»Natürlich. Deshalb bist du auch errötet wie ein junges Mädchen, das in der ersten Tanzstunde von einem schlaksigen, pickeligen Kerl aufgefordert wird.«

»Sei nicht respektlos, Timea.«

»Entschuldige, Großmutter«, wiegelte Timea zerknirscht ab, um sogleich beleidigt zu schimpfen: »Warum falle ich auf diesen Ton immer herein?«

»Weil du weißt, was sich gehört.«

»Wenn du meinst.« Timea beobachtete ihre Großmutter. Ob sie den vergangen Tag Revue passieren ließ? »Was hältst du wirklich von Werner Grossmann?«

Die alte Dame überlegte nur kurz. »Wenn er nicht so rücksichtslos beim Kauf der Villa vorgegangen wäre«, meinte sie, »könnte er ein netter Mann sein.«

»Das ist der springende Punkt, Nagymama.« Nachdenklich betrachtete Timea das Kaminfeuer. »Es ist komisch, aber durch sein Vorgehen hat er mir Zeit verschafft. Das ist doch nicht rücksichtslos.« Sie kaute auf der Unterlippe. »Irgendwie werde ich nicht schlau aus dem Ganzen.«

»Und du bist sicher, dass er derjenige welche ist?«, vergewisserte sich die Gräfin erneut.

»Was ist heutzutage sicher?«, entgegnete Timea vom Züngeln der Flammen gefangen.

Es kehrte so etwas wie Entspannung in ihr ein. Da riss die Großmutter sie ohne Vorwarnung aus der Versunkenheit. »Mika hat sich immer noch nicht gemeldet?«, fragte sie.

Timea erstarrte. Es kam ihr vor, als würde das wärmende Feuer mit einem Schlag zu einem beißenden Flammenmeer. Die Hitze trocknete ihre Kehle aus. »Hör endlich auf, mich nach ihr zu fragen, Großmutter«, mahnte Timea.

»Es hätte ja sein können.«

Mit einem Stirnrunzeln löste sich Timea vom Anblick des Feuers. »Wenn es soweit ist, wirst du die Erste sein, die davon erfährt.«

»Gut.«

Der unterkühlte Tonfall führte dazu, dass Timea sich vollends ihrer Großmutter zuwandte.

Die griff nach der Fernbedienung für den CD-Player. »Hast du heute im Büro alles erledigen können?«, fragte die Gräfin im Vorbeugen.

»Bist du jetzt beleidigt, Nagyi?«

»Nein, keine Sorge.« Timeas Großmutter strich sich über die Haare. »Ich habe verstanden, dass du die Vogelstraußtaktik anwenden willst, wenn es um Mikaela David geht.«

»Und du bist doch beleidigt«, schloss Timea. Zu schrill, wie sie selbst erkannte. Es war einfach zu laut in diesem Raum. Die leise Musik aus den Boxen. Das Krachen der Holzscheite, die im Kamin niederbrannten. Ein Geräusch, das so klang, als würde jemand hämisch »Feigling« zischen. Timea schüttelte sich. 

Ihre Großmutter saß derweil nahezu bewegungslos in ihrem Stuhl. Lauschte der Musik, dem Feuer oder Timeas Kampf mit sich selbst. Letzteres. Dessen war sich Timea sicher. Etwas vor der Gräfin zu verbergen, war aussichtslos. Meist war die aber zum Glück sensibel genug, um zu wissen, wann sie ihre Enkeltochter in Ruhe lassen sollte. Timea hoffte, dass jetzt einer dieser Momente war.

»Vielleicht sollten wir es für heute dabei belassen, Liebes.«

Timea atmete auf. Es war einer jener Momente. »Um deine Frage zu beantworten: Ja, ich habe alles erledigen können«, sagte sie.

»Schön. Das heißt, dass du morgen wieder außer Haus sein wirst?«

»Genau. Ich habe am Nachmittag ein paar Kundentermine.«

»Und was ist mit dem Vormittag«, fragte Timeas Großmutter sofort nach. »Ist da etwas Besonderes?«

»Wieso glaubst du, dass etwas ist?«, wich Timea aus.

»Beantworte einfach die Frage, Timea«, befahl die Gräfin.

Timea räusperte sich. »Am Vormittag muss ich zu dem Kreditinstitut und Großvaters Schuldschein auslösen.«

Timeas Großmutter sog scharf die Luft ein. »Ist dann das leidige Thema endlich vom Tisch?«, fragte sie.

»Ja, Nagyi. Ich kann dann einen Kredit mit Zinsen in normaler Höhe abbezahlen. Und nicht mehr diese Wucherzinsen.«

»Dann müssen wir Herrn Grossmann wohl dankbar sein«, schlussfolgerte die alte Dame.

»Das müssen wir wohl«, stimmte Timea zu. Dennoch war da noch ein Funken Zweifel. Timea konnte nicht sagen, woran das lag, aber irgendwie fügten sich die Puzzleteile nicht zu hundert Prozent zusammen. Eine Tatsache, die sie ärgerte.

Obwohl sie der Vernichtung von Großvaters Ordner einen Riesenschritt näher kam, brauchte sie Sicherheit. Wer wusste schon, ob sie am Ende nicht wieder in irgendjemandes Schuld stand. Etwas, was sie unbedingt verhindern musste. Viel zu oft in ihrem Leben war Timea gezwungen gewesen, zu reagieren. Dabei war sie eine Frau, die agierte, die ihr Leben selbst bestimmen wollte.

Zumindest war sie das früher gewesen. Bevor sie sich entschieden hatte, das zu tun, wofür eigentlich ihr Vater zuständig gewesen wäre: Die Schuld des Großvaters tilgen. Den Namen Illay reinwaschen. Aber Tibor Illay hatte es vorgezogen, mit seiner Frau nach Amerika zu gehen.

Timea sah ihn, hier in diesem Raum, wie er ihr Idealismus und falsch verstandene Loyalität vorgeworfen hatte . . .

»Ich werde bestimmt nicht meine Existenz aufs Spiel setzen für etwas, was sowieso nicht mehr zu retten ist«, sagte Timeas Vater. »Wenn du das willst . . . ich werde dich nicht davon abhalten.«

Timea war entsetzt. Wie konnte ihr Vater so kalt sein? So selbstsüchtig? »Aber wir müssen doch etwas tun, Paps.«

Tibor Illay sah seine Tochter aus traurigen Augen an. »Das sehe ich anders.« Dann schaute er ins Kaminfeuer. »Hast du eine Ahnung wie das ist, mit einem Vater aufzuwachsen, für den das Leben ein Spiel ist?«

Timea zog es vor, ihren Vater in seinen Erinnerungen nicht zu stören. Sie wartete ab.

»Dein Großvater hat sich immer darauf verlassen, dass irgendjemand das Chaos wieder zurechtrückt, das er veranstaltet hat«, sagte Tibor Illay ins Feuer. »Ein Vermögen beim Wetten verloren . . . was soll’s? Die Bank hat genug, und der gute Freund von nebenan wird schon dafür bürgen. Trunkenheit am Steuer, Unfall, Fahrerflucht . . . irgendeine Werkstatt wird sich schon finden, die den Schaden am Oldtimer unbürokratisch repariert. Ein Verhältnis mit der Frau eines anderen . . . mein Gott. Das kommt in den besten Familien vor. Und die eigene Gemahlin wird schon vermitteln. Und so weiter, und so weiter.« Er räusperte sich und wandte sich seiner Tochter zu. »Er hat nie Verantwortung übernommen, sich immer von anderen aus dem Sumpf ziehen lassen, bis zum Schluss. Und jetzt ist er tot, und was ist? Wieder sollen andere den Karren für ihn aus dem Dreck ziehen. Aber nicht mit mir.«

Mit Riesenschritten ging Tibor Illay zum Schreibtisch und holte einen Aktenordner aus einer der Schubladen. 

»Hier, Timea, hier sind all die Momente festgehalten, in denen mein werter Vater Mist gebaut hat und sich von irgendwem hat helfen lassen. Der beste Freund, die Bank, Kfz-Werkstatt spezialisiert auf Oldtimer, Kreditinstitut mit horrenden Zinsen, die in allen Belangen blinde Ehefrau, der naive Sohn . . . sie sind alle enthalten. Und als Nächstes kommt dann wohl die idealistische Enkeltochter dazu.«

Entsetzt hörte Timea zu. So aufgebracht hatte sie ihren Vater noch nie erlebt. So tief hatte sie nie zuvor in das Leben der Familie Illay Einblick bekommen. Und dennoch. »Das kann ich alles verstehen, Paps. Aber es geht hier um Großmutter. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Das hat nichts mit Idealismus zu tun«, erwiderte sie. »Ich werde das schon irgendwie schaffen.«

»Dann wünsch ich dir viel Glück dabei«, murmelte ihr Vater. »Das wirst du auch brauchen. Denn dir wird niemand helfen, Timea. Im Gegenteil. Wenn ich an die vielen Mahnbriefe denke . . .«

»Das ist mir auch recht, Paps. Dann bin ich niemandem zu Dank verpflichtet, muss nirgendwo zu Kreuze kriechen.« Timea dachte an die Menschen, die wie die Ratten das sinkende Schiff verließen, nachdem das ganze Ausmaß der Schulden bekannt geworden war.

Sie dachte an Karina, die sich urplötzlich zurückgezogen hatte, weil bei Timea nichts mehr zu holen gewesen war. Im Stillen schwor Timea, dass sie sich nie wieder verlieben würde. Wenn sie sich auf eine Frau einlassen würde, dann nur, um körperliche Bedürfnisse zu befriedigen.

Darüber hinaus hatte Timea noch eine Entscheidung gefällt. »Entweder ich bekomme den Schuldenberg aus eigener Kraft in den Griff, oder ich verkaufe alles, auch das Haus hier, und ziehe in irgendeine billige Wohnung.«

Timea schaute zu ihrer Großmutter. Wie sie da saß, in ihrem Stuhl. Aufrecht. Den Kopf gerade. So bewegte sie sich. So lebte sie. Egal, was ihr widerfahren war, welchen Kummer ihr ihr Mann oder ihr Sohn bereitet hatten.

»Weißt du, dass ich sehr stolz auf dich bin, Liebes?«, verkündete die Großmutter in Timeas Gedanken hinein.

»Ich weiß, Nagyi.«

»Nur die Sache mit Mika«, sagte die alte Dame, lächelnd und gleichzeitig missbilligend den Kopf schüttelnd, »da solltest du langsam zu deinen Gefühlen stehen. Wie es sich für meine Enkeltochter gehört.« Timeas Großmutter war nicht nur stolz, sondern auch – das hatte Timea völlig vergessen – stur. 

»Bei Mika stehe ich immer zu meinen Gefühlen, Großmutter«, gab Timea zuckersüß zurück.

»Ich weiß schon, Kind. Das Bett und so.« Die alte Dame stand auf und ging zur Tür. »Das sind auch sehr . . . nette Gefühle. Die meine ich aber nicht. Das weißt du auch, sonst würdest du nicht auf deinen Lippen kauen. Auch wenn ich es nicht sehen kann, halte ich es dennoch für wenig damenhaft.«

»Wenn das deine größte Sorge ist«, sagte Timea, »dann besteht ja noch Hoffnung.« Sie folgte ihrer Großmutter und trat durch die offene Tür.

»Timea, Liebes, wann wirst du es endlich begreifen? Es gibt immer Hoffnung. Auch für so schwierige Fälle wie dich.«

»Kommt dann demnächst ein Benimmtrainer zu uns, der aus mir eine Dame macht?«, fragte Timea mit einer Kleinmädchenstimme.

»Ich wünsche dir einen schönen Abend, Timea«, erwiderte die Gräfin. Damit war die Enkelin entlassen.
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Der Zeitpunkt war gekommen, auf den Timea seit zwölf Jahren gewartet hatte. Getilgt, stand quer über dem Schuldschein. Sie betrachtete ihn von allen Seiten, hielt ihn unter die Schreibtischlampe, um auf Nummer sicher zu gehen. Zum zehnten Mal.

»Was willst du mit dem Blatt Papier denn noch anfangen?«, fragte Timeas Großmutter ungläubig. Sie saß auf dem Sofa in Timeas Büro und schien das Tun ihrer Enkelin zu erahnen. »Warum verbrennst du es nicht, zerreißt es oder wirfst es in den Main?«

»Keine Ahnung, Nagyi. Vielleicht behalte ich alles als eine Art Mahnmal dafür, was passieren kann, wenn man sich nicht beherrschen kann.«

»Wieso solltest du das brauchen?«

Stirnrunzelnd heftete Timea den Schuldschein in Großvaters Ordner.

»Timea?«

»Ich weiß nicht«, beeilte sich Timea mit der Antwort. »Vermutlich, weil ich mich in letzter Zeit auch ab und zu nicht im Griff gehabt habe.«

»Jetzt noch einmal Liebes. Du bist nicht wie dein Großvater. Für ihn ist das Leben nichts anderes als ein Spiel gewesen. Mit Menschen als Schachfiguren, die er einfach so hin und her geschoben hat. Wenn mal ein Zug danebengegangen ist – dann hat es eben ein Bauernopfer gegeben. Dein Vater kann davon ein Lied singen.«

Die alte Dame schien in Gedanken weit weg. »Für Tibors Pläne ist nie Geld dagewesen.« Sie hielt kurz inne. »Nun, wir alle wissen, dass dein Großvater nichts auf die Meinung der Familie gegeben hat. Wir sind höchstens die Feuerwehr gewesen. Für den Fall der Fälle. Und dann seine Frauengeschichten . . .« Die Stimme der Großmutter war nur noch ein heiseres Flüstern. Da nahm sie wieder Haltung an und hustete gleichzeitig die Heiserkeit fort. »Aber Timea, wie oft soll ich dir das noch sagen? Im Gegensatz zu deinem Großvater bist du immer rücksichtsvoll, in allem, was du tust.«

»Du vergisst dabei aber meine Frauengeschichten«, gab Timea, nicht ganz ernst gemeint, zu bedenken.

Anstatt damit ihre Großmutter aufzuheitern, polterte die unvermittelt los: »Timea Illay! Wage es nie wieder, Mika mit einer dieser Frauen zu vergleichen, mit denen dein Großvater sich vergnügt hat. Mikaela David ist eine derart liebenswerte Frau, und du . . .«

»Beruhige dich, Nagyi«, stoppte Timea erschrocken den Ausbruch, »ich habe bestimmt nicht Mika gemeint. Ich weiß doch, dass . . . ich habe sie nicht gemeint.«

»Dann ist es ja gut«, sagte die Gräfin wieder entspannt.

Mit dem Ergebnis, dass Timea am liebsten mit dem Kopf ein paar Mal auf die Schreibtischplatte geklopft hätte. Da sollte jemand schlau werden aus dieser alten Frau.

War das beginnender Altersstarrsinn?

Oder bei Timea selbst beginnende Charakterschwäche?

Womöglich ein bisschen von beiden, und das war eine gefährliche Kombination.

»Wenn du schon wieder mit du weißt schon was anfangen willst . . . vergiss es, Großmutter.«

»Nun Timea. Ich habe doch eben gesagt, dass du nicht wie dein Großvater bist. Du bist eher wie ich. Und daher dürfte dir klar sein, dass ich meine Ziele konsequent verfolge.« 

Die Gräfin zeigte keinerlei Regung. War es Spaß? Ernst? Eine Drohung? In jedem Fall aber Altersstarrsinn.

»Wie ist es mit dem Erfüllen von Bitten?«, fragte Timea. Und hier war sie – die Charakterschwäche.

»Kommt auf den Sinn der Bitte an«, meinte die Gräfin.

Timea gab auf. Erstens hatte sie keine Lust auf weitere Debatten. Nicht heute. Und zweitens war gegen ihre Großmutter sowieso kein Kraut gewachsen. »Über Sinn und Unsinn entscheidest selbstverständlich du. Stimmt’s?«, konstatierte Timea daher.

»Du bist eben noch zu jung dafür.«

Timea erhob sich von ihrem Platz und stellte sich vor ihre Großmutter. »Da du es nicht sehen kannst . . . Ich habe gerade die Hände in die Hüften gestemmt und schaue ziemlich böse auf dich hinunter«, erklärte sie.

»Das gibt Falten, Kind.«

Timea wollte darauf etwas Passendes erwidern, das leise Klopfen und vorsichtige Öffnen der Tür hinderte sie daran.

»Ach gut, Petra«, sagte Adrienn Illay. »Sie müssen uns helfen.«

Timea und Petra Lorentz schauten sich fragend an.

»Wie würden Sie das Verhältnis meiner Enkelin zu Mika zusammenfassen?«, kam es vom Sofa.

Sollte Petra nicht wenigstens drei Sekunden mit der Antwort warten? Nein. Das hatte sie anscheinend nicht nötig. »Liebe«, gab sie innerhalb einer Millisekunde zurück.

Das war nicht echt, fand Timea ebenso schnell für sich heraus. Die Antwort hatte Petra bestimmt bis zum Exzess geübt. Das war sicher von langer Hand geplant. Langer faltiger Hand, mit Altersflecken darauf.

»Und wie würden Sie das Verhalten meiner Großmutter zusammenfassen, wenn es um Mika und mich geht, Petra?«, fragte Timea mit hochgezogenen Brauen.

»Zwingend erforderlich«, kam es wieder in einem Tempo zurück, mit dem die Antwort die Frage eigentlich überholt haben musste.

»Danke Petra«, sagte Adrienn Illay und zu ihrer Enkelin gewandt: »Noch Fragen, Timea?«

Die schaute sprachlos zwischen ihrer Großmutter und Petra Lorentz hin und her. Wie selbstgefällig die beiden Frauen aussahen. Vermutlich hätten sie sich noch gegenseitig auf die Schultern geklopft, weil sie sich einig waren. Wie immer.

Mit einem Mal begann es in Timea zu brodeln, wie in einem Vulkan. »Das gilt jetzt für euch beide«, legte sie beherrscht los. »Ich bin eine erwachsene Frau, aber das scheint hier niemanden zu interessieren. Warum sonst werden meine Wünsche in diesem Haus neuerdings völlig ignoriert? Du, Großmutter, predigst mir ständig, wie wichtig es ist, die Menschen zu respektieren. Kannst du mir sagen, ob ich etwas verbrochen habe, weil ihr vor mir offensichtlich keinen Respekt habt?«

Timea konnte sich nicht zurückhalten. Auch wenn sie es wollte.

Was sie aber nicht tat, denn viel zu lange haben sich diese beiden in ihr Leben eingemischt. In einer Form, die nicht mehr tragbar – oder ertragbar war.

Damit war jetzt Schluss!

»Ich verbitte mir ein für alle Mal, dass ihr mir ständig irgendetwas einreden wollt, nur weil es euch in den Kram passt. Zwischen Mika und mir ist nichts. Fertig. Sie wird heiraten, und anscheinend ist sie von den Hochzeitsvorbereitungen so eingespannt, dass sie keine Zeit hat, sich zu melden.«

Der Raum, ihre Großmutter, Petra Lorentz traten immer weiter in den Hintergrund, bis Timea nur noch verschwommene Umrisse wahrnahm. Sie schüttelte den Kopf und holte sich dadurch wieder in ihr Büro zurück. 

Sie fixierte Petra, weil es bei ihrer Großmutter keinen Sinn gemacht hätte. »Also, hört endlich damit auf, mich wie ein Kind zu behandeln.«

Das Lächeln von Timeas Großmutter vertiefte sich.

Petra Lorentz verschloss ihr Gesicht, abgesehen von den sich kräuselnden Lippen.

Timea schluckte, weil ihr bewusst wurde, was sie eben von sich gegeben hatte. »Schafft ihr das?«, fragte sie, über die Erkenntnis hinweggehend.

»Ich verspreche, und da kann ich sicher auch für Petra sprechen«, sagte die Großmutter ruhig, »dass wir in Zukunft nur noch deine Wünsche im Auge behalten werden.«

»Dem kann ich nur zustimmen, Frau Illay«, sagte Petra Lorentz. Sie richtete sich an ihre Arbeitgeberin. »Soll ich Sie in Ihre Räume begleiten?«

Einträchtig verließen die beiden Frauen das Büro. Timea schaute ihnen hinterher. »Dass sie keine Zeit hat, sich zu melden«, murmelte sie. »Das hast du wirklich toll hinbekommen, Timea. Damit hast du dir bestimmt Respekt verschafft.«

Sie massierte sich die Schläfen. Wenn sie nicht endlich zur Ruhe kam, würde sie noch durchdrehen. So unausgeglichen und reizbar hatte sie sich zuletzt vor zwölf Jahren gefühlt.

Sie schaute aus dem Fenster und sah am Himmel die Kondensstreifen, welche die Flugzeuge zurückließen. Könnte sie nicht einfach in einem sitzen, das sie bis nach Timbuktu brachte? Das ging leider nicht. Oder?

Die Zweifel hielten nicht lange. Dann war sie sich sicher.

Eine Stunde später stand sie bei ihrer Großmutter im Kaminzimmer. »Ich brauche eine Auszeit. Dringend.«

Die Großmutter nickte.

»Meine Termine habe ich so gelegt, dass ich für ein verlängertes Wochenende in die Berge fahren kann.«

»Das ist eine gute Idee, Liebes. Du musst wirklich mal raus.« Timeas Großmutter winkte die Enkelin heran, streckte die Hand aus, damit Timea sie ergreifen konnte. »Wir respektieren dich, Timea, wirklich«, flüsterte die alte Dame.

»Ich weiß. Das eben war auch nicht ich.« Timea versuchte ein Lächeln. »Wenn ich zurück bin, laufe ich bestimmt wieder rund.« 
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Das Tal war in eine dicke Nebelsuppe gehüllt. Aber hier oben war alles klar. Es war wie in einer anderen Welt. Timea lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und beobachtete die vorbeiziehenden Wolken. Nichts tun. Die Seele baumeln lassen.

Wann hatte sie das zuletzt gemacht?

Eigentlich noch nie. Es gab immer etwas zu tun. Jahrelang hatte sie sich wie ein Hamster in einem Rad gefühlt. Sie war gerannt und gerannt und hatte befürchtet, dass sie nie ankommen würde. Und jetzt? Würde sie ihr Leben jetzt anders leben? Jetzt, wo sie es könnte?

Vermutlich nicht.

Was war aber mit einer Beziehung? Wäre sie jetzt dazu bereit?

Eine der Wolken zog unvermittelt Mikas Bild hinter sich her. Gefolgt von einzelnen Ausschnitten der letzten Wochen. Aneinandergereiht wie auf einer Schnur, zu einem Film werdend.

Ihr erstes Aufeinandertreffen.

Das Wiedersehen.

Der Schock in Mikas Gesicht, als sie Timea erkannte. Das Aufblitzen in den Augen, als sie sich offenbar erinnerte.

Einzelne Schnipsel von Mikas Lächeln. Wie sie ihre Finger verknotete, weil sie nervös war. Wie sie sich die Haare raufte, wenn sie sich ärgerte. Wie ihre Hände ihre Erzählungen untermalten. Wie sie Timea zum Lachen brachte.

Der Film dauerte an. Zeigte Mika, wie sie sich über Timea beugte. Mit einem Feuer in den Augen, das Timea verbrannte. Wie Mika sich Timea hingab. Der Körper glänzend, die Finger im Bettlaken verkrallt.

Am Ende blieb das Bild, wie Mika da stand. Mit hängenden Armen. Weil Timea ihr nicht zuhören wollte.

Ächzend stand Timea auf, klopfte sich die Wiese von den Hosenbeinen und streckte die Arme in die Höhe. Auch wenn ihr die Tatsachen vielleicht nicht gefallen würden. Es war an der Zeit, mit Mika zu reden.

»Sie sehen erholt aus«, bemerkte Petra Lorentz am nächsten Tag. Ihre Pupillen flackerten dabei ein wenig.

»Sie können sich wieder beruhigen, Petra«, sagte Timea. »Ich bin nicht böse auf Sie. War ich auch nie.«

»Das erleichtert mich, Timea. Ehrlich. Ich weiß auch nicht, warum ich so übers Ziel hinausgeschossen bin. Das wird auch nie wieder vorkommen.«

So viele Wörter von Petra Lorentz und in der Geschwindigkeit gesprochen. Timeas Ausbruch hatte wirklich großen Eindruck bei ihr hinterlassen.

Rasch nahm Timea die nervöse Frau in den Arm. »Sie wissen genau, dass ich das gar nicht will, Petra. Ihre Meinung interessiert mich immer.« Lächelnd trat Timea wieder einen Schritt zurück. »Wir können uns ja darauf einigen, dass Sie in Zukunft warten, bis ich Sie um Ihre Meinung bitte.«

Petra Lorentz zog die Stirn kraus, unterließ es aber, Timea darauf hinzuweisen, dass sie beim letzten Mal um ihre Sichtweise gebeten worden war. Das rechnete Timea ihr hoch an.

»Nun gut, Petra. Ist irgendetwas vorgefallen während meiner Abwesenheit?«, fragte Timea auf dem Weg in ihr Büro.

»Nein. Ihre Großmutter und ich haben die Liste fertig. Was mit soll in die neue Wohnung. Sie liegt auf Ihrem Schreibtisch. Sonst ist es ruhig gewesen.«

»Prima«, murmelte Timea, schon auf die Dinge konzentriert, die ihre Großmutter notieren ließ. Sie schaute noch einmal auf. »Geben Sie mir bitte Bescheid, wenn meine Großmutter ihren Mittagsschlaf beendet hat? Danke.« Und schon begann Timea ihre E-Mails zu checken.

Nichts Außergewöhnliches. Ein Kunde bat um Rückantwort, weil die Kaufverträge in ein paar Punkten noch nachbearbeitet werden sollten.

Ein anderer wollte ein lukratives Objekt verkaufen und bat Timea, das für ihn zu übernehmen. Sie sollte einen Besichtigungstermin für alle Interessierten festsetzen und ihm dann Bescheid geben.

Ein weiterer teilte ihr mit, dass die Provision für ihren letzten Auftrag inzwischen überwiesen wurde. Er bedankte sich noch einmal herzlich für ihre professionelle Arbeit. Bestimmt würde er sie im Fall der Fälle wieder beauftragen beziehungsweise weiterempfehlen.

»Sehr gut«, sagte Timea und trug den Betrag in ihre Buchhaltung ein. Das erste Geld, mit dem ein Kredit bezahlt würde, für den sie selbst verantwortlich war. Ohne Not abgeschlossen. Ohne das Einwirken Anderer. Es fühlte sich gut an. Sie hatte es tatsächlich aus eigener Kraft geschafft.

Ein paar Minuten genoss Timea das Gefühl der Freiheit, dann kümmerte sie sich wieder um ihr Geschäft. Denn so wirklich frei war sie noch nicht. Erst in zehn Jahren.

Sie arbeitete konzentriert weiter, bis Petra klopfte. »Ihre Großmutter ist wach.«

»Hast du in den letzten Tagen endlich Antworten gefunden?«, fragte Timeas Großmutter beim Abendessen.

»Ich habe gar nicht gewusst, dass ich mir Fragen gestellt habe«, neckte Timea, sprach aber umgehend weiter. »Da du vermutlich auf ein bestimmtes Thema hinaus willst . . . ja. Wenn sich noch einmal die Gelegenheit ergeben sollte, werde ich auch mit Mika reden.«

»Das freut mich, Liebes. Mehr wollte ich auch nicht. Dass du einfach einmal zuhörst.«

Timea war irritiert. »Weißt du etwas, das ich nicht weiß, Nagyi?«

»Nicht wirklich. Ich bin nur davon überzeugt, dass es für alles eine logische Erklärung gibt.« Die Großmutter legte ihre Hand auf Timeas. »Bestimmt hat Mika gute Gründe, warum sie diesen Mann heiraten will.«

»Das hat etwas mit ihrem Vater zu tun, soweit ich das begriffen habe«, erklärte Timea. »Ich will nur wissen, welche Rolle ich dabei spielen soll. Damit ich entscheiden kann, ob ich mitmachen möchte oder nicht.«

»Das hört sich für mich jetzt so . . . analytisch an«, meinte die Gräfin mit einem leicht tadelnden Unterton. 

»Ist es vielleicht auch.« Timea strich ihrer Großmutter über den Arm. »Ich gebe zu, dass ich sehr viel für Mika empfinde. Ich denke oft an sie, weißt du. Und bevor du damit anfängst – ja, sie fehlt mir.« Mit einem Seufzer lehnte sich Timea zurück. »Ihre Art, die Welt zu betrachten . . .« Timeas Gedanken verloren sich in Erinnerungen. »Ich habe festgestellt, dass mir das guttut.« Mit einem neuerlichen Seufzer setzte sich Timea gerade hin. »Aber mehr, Nagyi, mehr ist da nicht.«

»Nun . . .«, begann Adrienn Illay, unterbrach sich, prüfte ihre Frisur. »Ich denke, wir belassen es dabei.«

»Danke.« Timea hüstelte leicht. »Ich habe übrigens einen neuen Auftrag«, erzählte sie drauflos. »Einer meiner Kunden möchte einen Bungalow verkaufen. Der ist zwar klein, aber in einem beliebten Stadtteil. Hat also entsprechenden Wert.«

»Das heißt, dass eine ansprechende Provision auf dich wartet«, fasste die Großmutter zusammen.

»Genau. In acht Tagen soll bereits eine Massenbesichtigung stattfinden.«

»Das passt doch nicht zusammen, Timea. Die Umgebung – Massenbesichtigung – und dann noch so kurzfristig. Willst du da nicht so vorgehen, wie du es üblicherweise tust? Einzelne Termine, mit ausgewählten Interessenten und so weiter und so fort.«

Timea hob die Achseln. »Das wär’ mir auch lieber. Aber der Kunde braucht anscheinend dringend Geld. Also drängt er auf eine rasche Abwicklung.«

»Pass nur auf, Kind«, warnte die Großmutter. »Das klingt alles ziemlich fragwürdig.«

»Vielleicht. Wir werden sehen. Morgen schau ich mir das Gebäude erst mal an, kümmere mich um Fotos. Der derzeitige Mieter weiß Bescheid. Anschließend treffe ich mich mit dem Kunden. Dann kann ich immer noch entscheiden, ob ich den Auftrag annehme.«
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Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Timea am nächsten Tag von der Straße aus den Bungalow, den sie verkaufen sollte. Vor der Garage stand ein Dreirad, daneben ein Kinderwagen. Die derzeitigen Mieter waren demnach eine Familie mit mindestens zwei Kindern.

Hoffentlich war mit denen alles geregelt. Wenn nicht, dürfte das die Sache erschweren. Praktisch und moralisch.

Timea gab sich einen Ruck, wollte losgehen. Da nahm sie die Person wahr, die vor der Einfahrt saß. Um sich ein paar Kisten, davor ein Transparent, vollgekritzelt mit irgendwelchen Weisheiten, im Gespräch mit ein paar Leuten vertieft.

Timea konnte sich nicht bewegen. Sie konnte ihre Augen nicht von der Frau lösen. Sie konnte nicht einmal richtig atmen. »Mika«, formten ihre Lippen. 

Aus sicherer Entfernung beobachtete Timea die kleine Menschenansammlung.

Wie lange?

Das konnte sie nicht sagen. Sie konnte aber sagen, dass ihr Herz einen freudigen Hüpfer machte, als Mika aufschaute und in allem stoppte, was sie bis zu diesem Augenblick gemacht hatte. Die Hand fror mitten in der Bewegung ein. Der Satz blieb unvollendet. Mikas Aufmerksamkeit war nur noch auf Timea gerichtet.

Die Menschen um Mika wirkten irritiert, zuckten mit den Schultern und gingen weiter.

Langsam ging Timea auf Mika zu.

Wenige Meter vor ihr schluckte Timea den Kloß in ihrem Hals hinunter und wischte sich kurz über die Augen.

Mit einem sicherlich verrutschten Lächeln sah sie Mika an und deutete mit dem Kopf auf das Transparent. »Willst du gegen die Lesefaulheit der Menschen angehen?«, fragte sie heiser.

»Wieso . . . was meinst du . . . ach das«, stotterte Mika nicht minder heiser.

Timea drehte sich zu dem bunt bemalten Plakat und las laut vor:

»Die letzten Tage der Menschheit. 
Oder . . . Viel Lärm um Nichts? 
Nächstenliebe. 
Vom Winde verweht. 
Liebe unerwünscht. 
In uns: Stolz und Vorurteil. 
Vor uns: Der Abgrund. 
Gefährliche Sehnsucht. 
Nach L wie Liebe. 
Der lange Weg. 
In eine Neue Welt. 
Der Schlüssel zum Glück. 
Endlich gefunden.«

Das Lesen hatte Timea etwas beruhigt. Ihr Herz schlug zwar immer noch zu schnell, aber es fühlte sich wie ein warmer Regenschauer an, der durch ihren Körper rieselte. »Das sind doch lauter Buchtitel.«

Mika schaute ebenfalls auf das Plakat. »Freut mich, dass du das erkennst.«

»Vielleicht haben wir einen ähnlichen Büchergeschmack«, schlug Timea vor.

»Sieht so aus«, stimmte Mika zu. »Wobei ich von den Socken bin, dass du Liebesromane liest.« Sie schaute Timea frontal in die Augen.

»Tu ich auch nicht«, murmelte Timea, gab sich einen Ruck und deutete mit dem Zeigefinger die einzelnen Zeilen hinunter. »Und warum hast du die Titel wahllos aneinandergereiht?«

»Also wirklich. Wahllos.« Mika schüttelte entrüstet den Kopf. »Das will ich jetzt aber überhört haben.«

Abwehrend hob Timea die Hände. »Ich nehme es zurück. Selbstverständlich ist das Ganze von dir von A bis Z durchdacht«, sagte sie und setzte sich auf eine der Kisten. Sie spürte, wie Mikas Blick dabei ziellos über ihren Körper wanderte. 

Timea hob eine Augenbraue.

Ertappt wandte Mika sich ab. »Davon kannst du ausgehen«, presste sie hervor.

Fasziniert beobachtete Timea das Pulsieren von Mikas Halsschlagader. Es schien, als würde Lava durch sie hindurchgepumpt. Timeas Mund trocknete aus. »Nun sag schon.« Ihre Stimme versagte. Timea hustete ein paar Mal, bis sie sich sicher war, normal zu klingen. »Wer hat was verbrochen?«

»Niemand nichts, oder jeder vieles. Such es dir aus.« Mika feixte. »Ich habe jedenfalls gedacht, es wäre mal wieder Zeit für ein gesellschaftliches Statement.«

Timea versuchte in Mikas Augen zu lesen. Ein Fehler. Denn sie hatte die Wärme darin vergessen. Und die Kraft, mit der sie Timea in ihren Bann ziehen konnten. Timea räusperte sich und drehte sich rasch zum Plakat. »Und dieses Statement gibst du ab, ohne ein Feuer zu legen?«

»Das wäre der nächste Schritt, falls das hier nicht klappt«, erwiderte Mika leise.

»Aha.«

Das Gespräch verebbte. Eine Zeit lang saß Timea etwas verkrampft neben Mika. War es so weit mit ihnen gekommen, dass sie sich nichts mehr zu sagen hatten? Sie faltete ihre Hände zwischen den Knien und begann mit dem Oberkörper leicht vor und zurück zu wippen. Ein Seitenblick auf Mika zeigte ihr dasselbe Bild.

»Das ist jetzt irgendwie peinlich«, brachte Mika die Situation auf den Punkt.

Timea zog eine Braue nach oben. »Du hast angefangen«, behauptete sie.

»Einspruch, Frau Illay.«

»Weswegen, Frau David?«

»Es müsste heißen: Du hast nicht angefangen«, erklärte Mika. »Schließlich habe ich nach deinem äußerst weltgewandtem Aha das Gespräch nicht fortgesetzt.«

Timea wurde wieder ernst. »Jetzt mal ehrlich, Mika. Du sitzt doch nicht zufällig ausgerechnet hier.«

Mika deutete auf den Bungalow hinter sich. »Die Familie, die da drinnen wohnt, wird einfach so rausgeschmissen. Bloß weil sie mit ein paar Monatsmieten in Verzug ist.« Ihr Gesicht bekam hektische rote Flecken. »Dabei haben jetzt beide Elternteile wieder ein geregeltes Einkommen. Unser Anwalt hat gemeint, dass es problematisch ist, weil so eine komische Schonfrist verstrichen ist. Frag mich nicht, was das genau heißen soll. Jedenfalls schaltet der Vermieter auf stur, weil er die Hütte verkaufen will.«

Mikas Augen versuchten offenbar gerade, besagten Eigentümer zu erdolchen. 

Der fatalerweise Timeas Kunde war. Und sie seine Handlangerin, begriff Timea zähneknirschend. Sie wollte sich erklären, da stoppte Mikas Hand auf ihrem Knie jeden Versuch.

»Brich dir nichts ab, Timea«, flüsterte Mika. »Ich weiß, dass du die Maklerin bist.«

»Woher?«

Mikas Lippen begannen sich zu kräuseln. Sogar die Nase wurde davon ergriffen. »Du lernst es wohl nie. Oder, Timea?«

»Das liegt in den Genen«, entschuldigte sich Timea. »Also?«, fragte sie herausfordernd.

»Von Bekannten«, schoss Mika zurück.

»Welchen?« Das Spiel machte Timea Spaß. 

»Ich halte das nicht aus«, schimpfte Mika. »Also von vorn. Ich kenne den Ehemann. Er war mal ein Arbeitskollege, mit dem ich mich noch ab und zu treffe. Der hat mir jedenfalls von dieser Ungerechtigkeit erzählt. Und hat nebenbei erwähnt, dass du für den Verkauf zuständig sein sollst. Gestern hat er mir erzählt, dass du heute vorbei kommen willst. Et voilà.«

»Das mit der Familie habe ich nicht gewusst, Mika. Ehrlich«, verteidigte sich Timea. Sie kaute auf der Wange. »Du wirst es nicht verhindern können«, machte sie deutlich.

»Das glaube ich nicht. Irgendwas geht immer.« Mika sprang auf. »Das kann doch nicht sein, dass irgendein Typ eine Familie mit zwei kleinen Kindern so mir nichts dir nichts auf die Straße setzen kann«, behauptete sie. Dabei rannte sie förmlich um die aufgebauten Kisten herum.

Timea versuchte ihr hinterherzuschauen, gab aber nach der zweiten Runde auf. »Es tut mir leid, aber ich befürchte, dass er die besseren Karten hat.«

»Und wenn sie einfach nicht ausziehen?«, überlegte Mika. Sie war inzwischen vor Timea stehengeblieben. »Kannst du nicht einfach sagen, dass du dich weigerst, den Bungalow zu verkaufen?«

»Schon, aber dann würde der Besitzer einen anderen Makler beauftragen«, gab Timea zu bedenken. »Es muss eine andere Lösung geben.«

Sofort setzte sich Mika wieder hin. »Genau«, rief sie überzeugt. »Zur Not schlage ich hier mein Lager auf. Mal sehen, wer sich mit mir anlegen will.«

»Da du die Tochter von Adam David bist, werden das nicht viele Leute sein«, unterstrich Timea.

Für wenige Sekunden saß Mika vollkommen still, die Augen fest geschlossen. »Das musste ja irgendwann kommen«, sagte sie.

»Entschuldige, Mika.« Am liebsten hätte sich Timea eine Ohrfeige verpasst. Diese Spitze kam einfach aus ihr heraus. Ungewollt. »Das war nicht so gemeint, wie es vielleicht geklungen hat.«

Langsam hoben sich Mikas Lider. Sichtbar wurden Augen. Moosgrün. Mit Tau benetzt. »Wie war es denn gemeint?«, fragte Mika erstaunlich gefasst.

Dummerweise konnte Timea die Frage nicht beantworten, ohne Mika zu verletzen. Denn wenn Timea ehrlich war, dann hatte sie den Satz genau so gemeint, wie Mika ihn aufgefasst hatte.

»Wusst’ ich’s doch«, sagte Mika, nachdem sie zu lange auf eine Antwort warten musste. Seufzend griff sie nach dem Buch, das auf einer Kiste lag, und klappte es an einer markierten Stelle auf.

Auch wenn Mika sie ab jetzt ignorierte – Timea weigerte sich, ihren Platz zu verlassen. 

»Solltest du dich nicht längst um deinen Job kümmern?«, knurrte Mika nach einigen Minuten.

Erleichtert atmete Timea aus. Dieser bissige Tonfall klang wie Musik in ihren Ohren. »Das sollte ich wohl«, stimmte sie zu. »Aber erst muss ich noch etwas mit dir klären.«

Mika legte das Buch wieder hin. »Das klingt jetzt aber gefährlich«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen.

Dahinter konnte Timea so viel Unsicherheit erkennen, dass sie eine Gänsehaut bekam. Mika wirkte wie ein junges Mädchen, das schreckliche Angst davor hatte, verletzt zu werden. Am liebsten hätte Timea sie in den Arm genommen.

Aber sie tat es nicht. »Ich denke, dass wir miteinander reden müssen. Warte«, sagte sie, als Mika sie unterbrechen wollte. »Ich weiß, dass du schon lange reden willst. Stell das einfach mal beiseite und sag, ob ich noch rechtzeitig zur Vernunft gekommen bin oder nicht.«

»Vernunft klingt bei Gefühlsdingen immer so . . . vernünftig«, sagte Mika etwas verschnupft. »Aber egal. Ich nehme, was ich kriegen kann. Für den Augenblick.«

»Und was heißt das, Mikaela?«

»Wann und wo treffen wir uns? Und ist das dann ein Rendezvous?«, fragte Mika mit einem verschmitzten Grinsen. »Ich frage nur wegen der Kleiderwahl. Ob ich Blumen mitbringen soll . . .«

Timea stand auf, deutete mit der Hand, dass sie Mika anrufen würde und ging auf den Bungalow zu. Im Hintergrund plapperte Mika ungebremst weiter.

»Ob ich dich abholen soll, oder wir uns wo auch immer treffen. Ob wir anschließend vielleicht noch tanzen gehen. Ob ich dich dann auch küssen darf – schließlich wäre es unser erstes Rendezvous. Da weiß ich immer nicht . . .«


~*~*~*~

»Hm«, machte Timeas Großmutter. Den Kopf hielt sie leicht schräg, lauschte in den Raum.

»Kann ich dir irgendwie helfen, Nagyi?«, bot Timea schmunzelnd ihre Unterstützung an.

»Ich versuche gerade herauszufinden, was heute Abend anders ist«, erwiderte die alte Dame.

Timea wartete ab. Wenn ihre Großmutter etwas witterte, dann ließ sie sich nicht ablenken, bis sie herausgefunden hatte, was es war. Also . . . Entspannt lehnte sich Timea in ihrem Ohrensessel zurück, schlug die Beine übereinander und schloss die Augen. Sie versank in den Erinnerungen an die vergangenen Stunden.

Seit sie Mika gesehen hatte, fühlte sie sich wie befreit. Da war ein Summen in ihr, das nicht aufhören wollte. Und – das war ihr noch nie passiert – sie hatte sich ab und zu dabei ertappt, wie sie mitten im Gespräch innehielt. Nur, um zu lächeln. Das hatte bei den Gesprächspartnern zu Irritationen geführt. Ihr war es einerlei. Nichts und niemand konnten ihr diesen Tag verderben.

»Kann es sein, dass du eben vor dich hingesummt hast, Liebes?«, fragte Timeas Großmutter.

Timea öffnete die Augen. »Und das schockiert dich.«

»Bei dir – ja«, sagte die Großmutter. »Also . . .«, begann sie nachdenklich, »da hätten wir die Tatsache, dass du schon sehr früh zu Hause warst. Mich zur Begrüßung umarmt hast. Nicht gemurrt hast, obwohl es heute nur belegte Brötchen zum Essen gab. Und dann noch das Summen.« Adrienn Illay klopfte sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen, die sich immer mehr zu einem Lächeln verzogen. »Ich würde sagen: Du hast einen schönen Tag gehabt.«

»Vielleicht«, erwiderte Timea vage.

»Verrätst du mir auch, was passiert ist?«

Timea stand auf und setzte sich zu ihrer Großmutter auf eine Stuhllehne. »Da du vermutlich keine Ruhe geben wirst –«, sagte sie und legte einen Arm um die Schultern der alten Dame, »ich habe ja heute diesen Termin gehabt. Dreimal darfst du raten, wer davor gesessen und gegen den Verkauf des Bungalows protestiert hat.«

»Die einzige Person, der ich das zutraue, ist Mika.«

»Genau. Wir treffen uns heute Abend, um zu reden.« Timea gab ihrer Großmutter einen Kuss auf den Scheitel und setzte sich wieder in ihren eigenen Sessel. Die Beine weit von sich weg gestreckt.

Adrienn Illay strich sich über das Haar – und wechselte das Thema. »Warum will sie den Verkauf verhindern?«

»Es soll wohl eine vierköpfige Familie aus dem Haus geworfen werden. Und du kennst Mika. Das kann sie nicht hinnehmen.«

»Und was ist mit dir, Liebes? Kannst du das hinnehmen?«

»Gegen den Rauswurf werde ich nichts tun können. Ich bin für die Familie aber auf der Suche nach einer Alternative«, erklärte Timea. Sie zog die Beine an. »Die Eltern sind auch damit einverstanden«, erinnerte sich Timea an das Gespräch. Sie war deshalb ungemein erleichtert gewesen, weil sie wenigstens etwas für diese vier Menschen tun konnte.

»Und das von einer Frau, die immer der Meinung war, dass Hilfe etwas Verwerfliches ist.«

»Ich bin eben lernfähig«, entgegnete Timea. »Darüber müsstest gerade du dich freuen, Nagyi«, fügte sie noch hinzu.

»Das tu ich auch, Liebes.« Die alte Dame klopfte mit den Handflächen auf die Stuhllehnen. »Also. Wann bist du mit Mika verabredet?«

»Um acht. Wir treffen uns beim Chinesen.« Darauf hatte Mika bestanden. Und anzüglich gelacht, als Timea scharf die Luft eingesogen hatte.

Timea blieb im Eingang des Restaurants stehen, um das Bild tief in sich aufzunehmen. Mika saß dort, im Eck, an einem Tisch für Zwei. Vor ihr türmten sich Papierschnipsel, die einmal eine Serviette gewesen sein dürften. Als sie Timea entdeckte, schenkte sie ihr ein unsicheres Lächeln.

»Hallo«, sagte Timea im Hinsetzen, sich eine bequeme Position suchend. Darum bemüht, dass ihr Schenkel nicht Mikas berührte.

Die schaute auf das Buffet, um das sich die ersten Gäste drängelten. »Ich bin etwas früh dran«, erklärte sie ungefragt. »Das ist mir noch nie passiert, musst du wissen. Normalerweise halte ich mich an die akademische Viertelstunde Verspätung. Wobei – so gesehen bin ich dann wieder pünktlich. Was ich damit . . .«

»Mika«, stoppte Timea den Redeschwall. »Entspann dich.«

»Bist du denn gar nicht nervös?«, wisperte Mika.

Timea schaute auf Mikas Profil. »Nervös ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck.«

In einer fließenden Bewegung drehte Mika ihr Gesicht zu Timea. »Was ist denn der richtige Ausdruck?«, fragte sie ruhig.

Das war eine gute Frage. Wie lautete die Antwort? Timea machte eine ratlose Geste. 

Die von Mika mit einem Lächeln quittiert wurde. Sie rückte näher zu Timea heran. »Ich . . . also ich habe gedacht . . . aber wenn du nicht willst . . .«

Schlagartig merkte Timea, wie ihr Körper mit jeder Pore auf Mika reagierte. Ihre Augen waren immer stärker auf Mikas Mund fixiert. Wie er sich zu den Worten bewegte. Wie die Zunge ab und zu die Lippen befeuchtete. Wie er sich schmollend verzog.

»Also was hältst du davon?«, fragte dieser faszinierende Mund.

»Mhm«, bejahte Timea.

Und Mika nickte zufrieden.

Das holte Timea zurück. Wozu hatte sie gerade ihre Zustimmung gegeben?

Auffällig unauffällig wischte sich Mika das offensichtliche Grinsen aus dem Gesicht. »Freut mich, dass du . . .«, sie machte eine Pause und erklärte dann – wie einem Schwerhörigen, der die Worte von den Lippen ablas: »Mit in meine Wohnung kommst.«

»Um zu reden«, vervollständigte Timea sofort.

»Selbstverständlich. Nur, um zu reden«, stimmte Mika zu.

Erstaunt sah sich Timea in der Zweizimmerwohnung um.

»Das ist jetzt kein Palast, ich weiß«, deutete Mika Timeas Blicke richtig. »Aber das war das Einzige, was mein Geldbeutel hergegeben hat.«

»Aber eigentlich wohnst du hier nicht mehr. Nicht wahr?«

»Sekunde«, bat Mika, »ich hab’ bestimmt noch irgendwo . . .« Sie kramte im Küchenschrank und holte tatsächlich eine Packung mit grünem Tee hervor. »Mehr kann ich leider nicht anbieten. Es sei denn, du trinkst löslichen Kaffee.«

Timea schaute über die Schulter zurück. »Nein, nein. Der Tee ist okay«, erwiderte sie.

»Wegen deiner Frage«, sagte Mika. »Ich bringe es einfach nicht übers Herz, die Wohnung aufzugeben. Ob du’s glaubst oder nicht . . . ich fühle mich hier wohl. Sie ist so eine Art Schlupfloch.«

»Das kann ich verstehen«, murmelte Timea, während sie Mika zusah, wie sie in der kleinen Küchenzeile hantierte. Unschlüssig darüber, was sie tun sollte, tat Timea das Naheliegendste – sie ließ sich auf das kleine Sofa fallen.

Hier war sie also. In Mikas Wohnung. Um zu reden – und sonst nichts.

Bisher war der Abend völlig entspannt verlaufen. Mika hatte die Geschichten der anderen Gäste erzählt und dabei äußerst überzeugend geklungen. Timea hatte erfahren, dass Mika ihr Philosophiestudium abgebrochen hatte, weil sie keine Lust mehr auf diesen nutzlosen Zeitvertreib hatte. Sie hatte etwas Sinnvolles tun wollen. Auf eigenen Beinen stehen und den Menschen helfen. »Hast du eine Ahnung«, hatte sie gemeint und dabei mit der Gabel Kreise in die Luft gemalt, »wie viel Ungerechtigkeit es allein in Deutschland gibt?« Eine Antwort hatte sie nicht abgewartet, sondern sofort einzelne Fälle aufgezählt.

Timea selbst hatte die meiste Zeit geschwiegen. Ihr hatte es gereicht, Mika zuzuhören.

»Ich bin zwar nicht so geübt wie die Bedienung im Restaurant«, sagte Mika und balancierte zwei Teetassen auf Untertellern zum Sofa, »aber so ganz ungeschickt bin ich auch nicht«, fügte sie stolz hinzu, weil es ihr gelang, beim Abstellen nichts zu verschütten. Sie zögerte, setzte sich dann kurz entschlossen zu Timea – und nicht auf einen der Stühle.

Timea griff nach der Tasse. »Warum willst du heiraten?«, stellte sie die Frage, die ihr auf einmal durch den Kopf ging.

Sofort setzte sich Mika aufrecht hin und zog ein Bein hoch. »Weil Papa darauf besteht. Er hat mir bei etwas geholfen, das mir sehr wichtig ist. Die Hochzeit ist seine Bedingung.«

»Also Mika, wirklich«, sagte Timea, »nichts kann so wichtig sein, dass man sich dadurch zu einer Heirat zwingen lässt.«

»Doch«, widersprach Mika sofort. »Nehmen wir zum Beispiel dich. Du bist doch froh, dass sich dein Schuldenchaos erledigt hat. Du bist nicht mehr abhängig von anderen, kein dubioser Geschäftsmann, der dich erpressen kann . . .«

Timea stellte ihre Tasse hin und drehte sich zu Mika. »Was hat das jetzt mit deiner Hochzeit zu tun?«

Mika hatte begonnen, am Daumennagel zu kauen. »Ich meine . . . du würdest doch auch so ziemlich alles tun, damit das so bleibt?«

Timea wurde aus Mikas Gestammel nicht so recht schlau. Sie suchte in Mikas Miene, ihren Gesten nach Antworten. Nach wenigen Sekunden war sich Timea sicher. Mika hatte offenbar einen stark ausgeprägten Hang zur finanziellen Sicherheit – bei allem, was sie tat.

Irgendwie schmerzte die Erkenntnis.

»Siehst du Mika, darin unterscheiden wir uns«, stellte Timea klar. »Ich will mich nicht von anderen abhängig machen. Wenn ich etwas nicht allein hinbekomme, dann lasse ich es lieber.«

Mit beiden Händen fuhr sich Mika durchs Haar, bis es völlig verwuschelt war. »Willst du behaupten, dass du die Rettung aus deiner finanziellen Misere und das Drumherum allein auf die Reihe gebracht hast?«

»Leider nur zum Teil«, gab Timea zähneknirschend zu. »Das gefällt mir auch nicht. Weil ich nicht weiß, was ich davon halten soll.«

»Ich behaupte«, fuhr Mika – jetzt wieder daumennagelkauend – fort, »dass wir gar nicht so verschieden sind. Das mit meinem Vater ist ein klares Geschäft. Ich bekomme etwas von ihm und er etwas von mir. Fertig.« Sie winkte unwirsch ab. »Außerdem, spätestens in einem Jahr bin ich aus der Nummer sowieso wieder raus.«

»Und damit ist für dich alles in Ordnung.« Timea schüttelte den Kopf. »Wenn du mich fragst, ist das nur wieder eine deiner verrückten Ideen.«

»Das mag ja sein. Aber wirklich, Timea, ich heirate Frank nur für einen guten Zweck.«

»Und wirst du dann auch für einen guten Zweck mit ihm schlafen? Damit dein Vater endlich Großvater wird?«, fragte Timea schnippisch. Der Gedanke, wie dieser Kerl Mika anfasste . . . Wie überhaupt jemand anders sie anfasste . . .

In Mikas Augen blitzte es auf. »Man könnte fast meinen, du wärst eifersüchtig«, bemerkte sie mit einem strahlenden Lächeln.

»Na und?«, konterte Timea. »Es ist schwer zu glauben, ich weiß. Aber so ganz gleichgültig bist du mir auch nicht.« Sie wollte noch vieles loswerden. Dass Mika doch einmal in ihrem Leben erst denken und dann handeln sollte.

Das Leuchten in Mikas Augen, ihr leises »das erzähle ich dir schon seit Wochen« warfen Timea völlig aus der Bahn.

Eigentlich war noch zu viel unbeantwortet. Eigentlich sollten sie erst alles klären. Eigentlich . . . war all das bedeutungslos. »Und nun?«, stellte Timea die einzige Frage, die wichtig war.

Da machte Mika einen Satz, landete auf Timeas Schoß und nahm ihren Kopf zwischen die Hände. So verharrte sie, hielt Timeas Blick gefangen.

Der Griff lockerte sich. Die Daumen strichen über das Jochbein. »Nun werde ich dich küssen«, hauchte Mika.

Timea legte ihre Arme um Mikas Taille, zog sie ganz nahe an sich heran. Bereitwillig näherte sie sich Mikas Gesicht. Als nur noch ein Atemzug zwischen ihren Mündern lag, raunte sie: »Dann tu es doch endlich.«

Nur zu gern ließ sich Timea in das sanfte Berühren der Lippen fallen. So lange, bis sie es nicht mehr aushielt. Sie wollte mehr. Viel mehr. 

Der Kuss wurde wilder. Gieriger.

Der Raum war gefüllt von immer lauter werdendem Atmen.

Timeas Hände drängten sich zwischen ihre Körper, begannen Knöpfe zu öffnen.

Sie hielt inne. Nach Atem ringend legte sie ihre Stirn auf Mikas. »Tut mir leid«, stammelte sie. »Ich wollte nicht . . .«

»Was?«, lispelte Mika. »Mir zeigen, wie sehr du mich willst?«

Langsam löste Timea sich von Mika, streifte ihr das Hemd von den Schultern, hauchte Schmetterlingsküsse auf die nackte Haut. »Es dir so schnell zeigen«, sagte sie.

Über die Lippen strömte ein Prickeln durch Timeas Körper.

Die Spannung in ihr stieg immer mehr an.

Sie sah, wie sich die feinen Härchen in Mikas Nacken aufrichteten. Mit den Fingerkuppen strich Timea darüber, als würde sie über empfindliche Blütenblätter streichen. »Ist dir kalt?«, fragte sie heiser, als sie spürte, wie Mika erbebte.

»Blöde Frage«, wisperte Mika. Sie hielt Timeas Hände fest und stand auf. Ohne die Hände loszulassen. Das Feuer in ihren Augen verbrannte alles um sie.

Timea schluckte trocken.

In Jeans und BH bewegte sich Mika rückwärts auf das Schlafzimmer zu. »Es ist Zeit, meine schriftliche Zusage vom letzten Mal einzulösen«, krächzte sie.

Für einen Sekundenbruchteil stockte Timea in ihren Bewegungen. »Das ist gut«, sagte sie mit einer Stimme, die ihr fremd war. So tief. So rau. »Ich habe heute sehr viel . . . Lust . . . auf . . . Süßes.« Am Ende wurde das Sprechen zur Qual. Der Hals war so eng, dass es schmerzte, die Worte durch ihn hindurchzupressen.

Mika sog scharf die Luft ein. Sie drehte sich um und zog Timea mit ins Schlafzimmer.

Auf dem Weg zum Bett fielen die nächsten Kleidungsstücke. Und wann der Rest? Timea wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie Mika spürte. Haut an Haut. Und dass sie Mika streicheln, küssen, schmecken wollte. Zentimeter für Zentimeter. Sie ließ es nicht zu, dass Mika sie berührte. »Nein«, sagte sie.

»Aber ich . . .«, stammelte Mika.

Mit Daumen und Zeigefinger verschloss ihr Timea den Mund. »Pscht.«

»Muss ich jetzt still sein . . . darf ich gar nichts von mir geben?«, fragte Mika.

Timea schob sich über Mika, nahm deren Hände und zwang sie auf dem Kopfkissen zum Stillhalten. »Stöhnen und erlösendes Aufschreien ist erlaubt«, raunte sie. Völlig unvorbereitet durchdrang ihren Körper ein Stromschlag. »Oh«, entfuhr es ihr, als Mikas Mund ihre Brustwarzen umschloss. Ruckartig schob Timea sich hoch. Weit genug weg von diesen wunderbaren Lippen, der sanften Zunge.

»Hast du das gemeint?«, fragte Mika.

Wie konnte eine Stimme so heiser und gleichzeitig so harmlos klingen? Timea schloss die Augen ganz fest, hielt kurz den Atem an. »Lass das«, presste sie mühsam hervor.

»Aber wenn sie doch . . .«, protestierte Mika. Das Grün in ihren Augen schimmerte inzwischen tannenfarben. Sie versuchte Timea zu umgarnen, sie zum Aufgeben bewegen.

Fast wäre es Mika gelungen. Timea merkte, wie sie schwach wurde. »Nein«, rief sie. Holte tief Luft. Drosselte die Stimme. »Bitte . . . wenn du das machst . . . ich kann mich nicht zurückhalten.«

Mika rang mit sich. Offensichtlich. Die Finger bewegten sich unruhig. Die Muskeln waren angespannt. Die Augen tief in Timeas versunken. Mit jeder Sekunde, die verging, wurden Mikas Gesichtszüge weicher und weicher. »Ich gehöre dir«, wisperte sie.

Das Vertrauen, das sie Timea entgegenbrachte, die Hingabe . . . Timea sah, wie schwer es Mika fiel, ihre Hände stillzuhalten. Die Fäuste. Die Fußsohlen, die sich in die Matratze bohrten. Der Schweißfilm, mit dem Mikas Körper überzogen war. Das unruhige Bewegen der Hüften.

Timea fühlte sich wie in einem Rausch. Sie war zärtlich. Sie war wild – vielleicht sogar grob. Aber Mika genoss es. Das spürte Timea. Das hörte sie. Aus jedem gestöhnten »Ja« drang pure Lust in Timeas Ohr.

»Bitte . . . Timea«, stammelte Mika, »lass mich endlich . . .«

Für einen Moment hielt Timea ihre Finger still, legte den Kopf auf Mikas Bauch, der sich heftig hob und senkte.

»Was . . . willst du etwa . . .«, kam es beinah geschockt von Mika.

»Keine Sorge«, hauchte Timea. Langsam küsste sie sich nach oben, prägte sich alles ein. Den Duft – wie wundervoll Mika roch. Die wellenförmigen Bewegungen des Körpers, wie sich Timea dabei Mikas Brüste immer mehr entgegenstreckten.

Das Atmen fiel Timea mit jeder Sekunde schwerer, in der sie Mika weiter erforschte.

Wie sich die Brustwarzen anfühlten. Die Halsbeuge. Das Ohrläppchen. Der wunderbar süße Mund. Dieses einzigartige Gefühl, wenn ihre Finger von der Hitze und Weichheit von Mikas Schoß umschlossen waren. Das Stöhnen, angepasst an Timeas Bewegungen, das in einem jähen Verkrampfen der Muskeln und einem lauten »Aaahh« endete.

Und Timea prägte sich ein, wie es war, Mika im Arm zu halten, das letzte Beben aufzufangen, sie beruhigend zu streicheln.

»Das zahl ich dir heim«, stammelte Mika sehr viel später – noch immer außer Atem.

»Das will ich doch hoffen«, flüsterte Timea. Sie merkte, wie sehr ihr Körper nach Erfüllung lechzte. Alles in ihr drängte sich Mika entgegen. Vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. In ihrer Mitte pochte es fast unerträglich. Timea wollte nur noch genommen werden. Auf der Stelle. Schnörkellos.

»Du wirst leiden . . . wie ich«, versprach Mika. »Lange . . . du wirst stöhnen, schreien . . . bis du um Erlösung bettelst . . . wie ich.« Ihre Hände strichen über Timeas Körper, hinterließen einen Feuerstreif auf der Haut.

Mika machte die Drohung wahr. Am Ende bettelte Timea. Sie überließ Mika völlig die Kontrolle, ohne auch nur eine Sekunde dagegen anzukämpfen. Dafür wurde Timea mit einem Höhepunkt belohnt, der alles in ihr zum Glühen brachte.


~*~*~*~

Timea stützte sich auf den Ellenbogen und beobachtete Mika beim Schlafen. Die Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern, die Lippen kräuselten sich . . . Wovon sie wohl träumte? Von den vergangenen Stunden? Timea seufzte.

»Hast du noch immer nicht genug?«, fragte Mika blinzelnd. Als ihre Augen sich vollends geöffnet hatten, wurde Timea von einem Strahlen getroffen, das ihr kurz den Atem raubte. 

»Ich fürchte, nein«, erwiderte sie heiser.

Mika setzte sich auf, wickelte das Laken um ihren Oberkörper. »Du fürchtest?«

Timea schüttelte den Kopf. »Wie stellst du dir das eigentlich vor?«, fragte sie statt einer Antwort. »In Zukunft. Mit uns?«

»Ich weiß es nicht«, gab Mika leise zu.

»Du wirst diesen Kerl heiraten.«

»Es bleibt mir nichts anderes übrig.«

»Was ist eigentlich mit deinem Zukünftigen? Weiß er, dass du ihn nur aus Pflichtgefühl heiraten wirst?«

»Ja. Aber das ist kein Problem. Ihm geht es nämlich wie mir. Er tut es für seinen Vater. Der ist der Meinung, dass sein Sohn mit seinen sechsundvierzig endlich heiraten sollte. Und da der seine Ruhe haben will und mein Vater ihn so gern mit mir verheiratet sehen möchte, haben Frank und ich uns gedacht, tun wir ihnen doch den Gefallen.« Abwesend strich Mika das Laken gerade. »Wir haben jetzt aber nicht geplant, wie Mann und Frau zusammenzuleben. So wirklich, meine ich.«

Timea ließ sich auf den Rücken fallen. Wow! Das war eine Neuigkeit.

Aber – änderte sich dadurch etwas?

In naher Zukunft würde Mika eine verheiratete Frau sein. Zwar nur für einen – wie sie es nannte – guten Zweck, aber immerhin. Eigentlich müsste Timea jetzt und hier das Ganze beenden, um auch in Zukunft noch in den Spiegel schauen zu können.

Doch die Erinnerung an die Nächte mit Mika, an die gemeinsam verbrachten Stunden, an die Leidenschaft, die Mika in ihr weckte, drängte ihr schlechtes Gewissen in den Hintergrund.

»Weißt du, dass du mir sehr viel bedeutest?«, begann Timea leise. »Die Zeit mit dir . . .«, sie deutete auf sie beide, »das hier . . . ich will das nicht verlieren.«

Mika zog das Laken noch fester um ihren Körper. Ihr Blick war auf das Fußende des Bettes gerichtet. »Was willst du damit sagen?«, fragte sie tonlos. 

In Timea reifte eine Idee, die ihr Innerstes wie ein Lichtstrahl erhellte. Den Gedanken an Frank Schöffen verdrängte sie völlig. »Wir können uns doch weiter treffen. Auch wenn du verheiratet bist.« Die Vorstellung, sich Zeiten stehlen zu können, Nächte wie diese . . . Mika würde bei ihr sein.

»Was empfindest du für mich, Timea?« Mikas Stimme war nur noch ein Flüstern.

»Sehr viel, das habe ich doch schon gesagt.« Für Timea war alles klar. »Du bist die erste Frau, bei der ich mich wirklich fallenlassen kann. Du bringst so viel Spaß in mein Leben – in jeder Beziehung.«

»Und darüber hinaus«, hakte Mika nach.

Timea wusste, was Mika hören wollte. Aber . . . Liebe? Nein.

Liebe war nur ein Konstrukt. Von Romantikern erfunden. In Enttäuschung und Leid endend.

Also nichts für klar denkende Menschen. Und vor allem nichts für Timea Illay.

Darum . . . nein. Es war keine Liebe.

Auch wenn ihre Großmutter, Petra und auch Mika es anders sehen wollten.

Timea rieb sich die Oberarme.

Bis zu einem gewissen Grad hatten sie doch recht. Es war auf alle Fälle mehr, als Timea seit Langem empfunden hatte. Vielleicht sogar mehr, als sie jemals empfunden hatte. Sie redete unheimlich gern mit Mika. Vermisste sie, wenn sie sich länger nicht sahen. Vermisste sogar ihre Verrücktheiten. Ihr Lachen. Ihre Stimme. Ihre Berührungen . . .

Wenn Timea ihren Gefühlen unbedingt einen Namen geben musste, dann Leidenschaft.

»Lass gut sein«, gab Mika auf. »Du wirst es schon noch herausfinden.« Sie seufzte, schaute auf und lächelte Timea an. Wie auf dem Bild in der Zeitung. Ohne Grübchen. Ohne Glanz in den Augen. »Ich habe Zeit und Geduld.« Plötzlich blinzelte sie anzüglich. »Was den Spaß betrifft – da kann ich dir nur zustimmen. Und ich behaupte, dass wir noch sehr viel mehr Spaß haben werden.« Sie zog Timea auf sich, umschlang sie mit Armen und Beinen. »In jeder Beziehung.«
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